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Prolog


Ich werde euch eine Geschichte erzählen, die Geschichte meines Lebens. Es hat einige Zeit gedauert, bis ich mich dazu durchringen konnte, sie niederzuschreiben, denn es sind schmerzhafte Erinnerungen, die geweckt werden, wenn ich an Damals zurückdenke. Doch ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es nötig ist, sie zu verbreiten. Diese Geschichte ist all denen gewidmet, die das Glück hatten nicht in Cyntos geboren worden zu sein, die nicht wissen wie es war dort zu leben.


Seit meinem letzten Tag in der Stadt sind bereits sieben lange Jahre vergangen, trotzdem scheint es mir als wäre es erst gestern gewesen. Dieses Leben war so anders als das, das ich jetzt führe.


Es ist verrückt, aber schon bei dem Datum habe ich Probleme. Nach der neuen Zeitrechnung haben wir das Jahr 1.024 nach der großen Flucht und dem Tod der Erde. Unsere Ahnen jedoch würden sagen, es wäre das Jahr 3.399 nach Christus, dem Sohn des alten Gottes. Noch immer ist es für mich unvorstellbar wie es damals vor der allesvernichtenden Katastrophe gewesen sein muss…


So viel ist im Nebel der Unwissenheit versunken, unter den Ruinen einer Jahrhunderte alten Gesellschaft begraben. Das Rad der Zeit dreht sich stetig weiter und nun möchte ich etwas anderes vor dem Vergessen bewahren, das die Alte Zeit verschluckt hat, meine Vergangenheit. Da es hier weder Computer noch Elektrizität gibt, banne ich meine Geschichte auf behandeltes Pergament, das hoffentlich einige Generationen überdauern wird.


Bücher gibt es eigentlich keine mehr, alles wurde in den Tagen der Flucht digitalisiert, um Platz zu sparen. Aber ich vergesse, dass ihr ja weder wisst, was vor 1.024 Jahren geschah, noch wer ich überhaupt bin… Ihr wisst nichts, was eigentlich auch gut ist, da es bedeutet, dass ihr frei seid, frei von Kontrolle, Unterdrückung und dem allgegenwärtigen Verdrängen.


Am besten beginne ich mit dem Tag 1 im Jahre 0 unserer Zeitrechnung, dem Tag, an dem die Menschheit und alles Leben von der Oberfläche des Planeten Erde verschwand. Es hat mich einige Mühe gekostet, herauszufinden was geschah, und die Einzelheiten sind schon seit Ewigkeiten verloren. Die Sonne, die den Planeten damals am Leben hielt, lag im Sterben und somit auch der Planet selbst.


Die damaligen Forscher hatten mit ihren primitiven Computern den Tag des Untergangs vorausberechnet und die Nachricht verbreitet. Ich weiß nicht ob es an der Dummheit und Naivität der Menschen zu der Zeit gelegen hat, oder an irgendetwas anderem, jedenfalls schenkte man den Warnungen damals keinerlei Beachtung, tat sie als Schwarzseherei und Propaganda der Umweltschützer ab.


Nur Charlos Cyntos, früher wohl der reichste der Reichen und was weiß ich noch, erkannte die Gefahr. Als schließlich der Tag 1, von dem ich euch erzählen möchte, kam, war es ihm zu verdanken, dass das Leben nicht gänzlich verlosch. In den knapp 53 Jahren, die er zur Durchführung seines Planes hatte, hatte Charlos Cyntos im Erdreich des Kontinentes „Nordamerika“, wie man das Land in der Vergangenheit nannte, eine riesige Stadt erbaut, die mit der zu der Zeit modernsten und innovativsten Technik ausgestattet war. Sie schirmte die Stadt vollkommen ab, versorgte sie mit Wärme vom Erdkern und sie war so angelegt, Millionen von Menschen unabhängig von der Oberfläche ernähren, am Leben erhalten und ihnen allen nur erdenklichen Komfort bieten zu können. 10,8 Millionen, um genau zu sein, natürlich nur, wenn man die illegalen Einwohner nicht mitzählt.


Am Tag vor der vorhergesagten Katastrophe, bevor er die Stadt gänzlich abriegeln ließ, begleitete Charlos Cyntos die letzten Menschen, denen er eine Einwohnerberechtigung verkauft hatte, in die Stadt. Warum sollten überhaupt welche das tun?, fragt ihr, wo doch niemand den Vorhersagen Glauben geschenkt hat?


Naja, die Vorboten des Unheils waren schon Monate vorher zu spüren gewesen: Die Natur war in Aufruhr, der Mond aus der Umlaufbahn verschwunden und es gab Schneestürme bei -20°C im August, überall auf der Erde. Die Menschen haben sich geradezu um eine Wohnberechtigung in Cyntos´ Stadt, die er nach sich selbst benannt hatte, gerissen und Unsummen dafür bezahlt. Selbst vor Mord hatte man nicht zurückgeschreckt. Jedoch war es schlussendlich immer Charlos, der bestimmt hatte wer hinein durfte.


Es würde zu lange dauern euch aufzuzählen, wer alles an Berühmtheiten an diesem Tag und den vorangegangenen da einzog, und die Namen würden euch eh nichts sagen, sie sind vergessen und verstaubt. Allerdings möchte ich noch erwähnen, dass einige der Mittelschicht, Dienstleister der besonderen Qualität, das Privileg und das Glück hatten, ebenfalls in die Stadt zu dürfen, um den hohen Herren und Damen ein perfektes Leben zu ermöglichen…, perfekt, ja das war Charlos´ Ziel, absolute Perfektion.


Nun aber zurück zu Tag 1.


10,8 Millionen offiziell Auserwählte und einige tausend Inoffizielle, die von der Stadt gehört hatten und dorthin geflohen waren, harrten in Cyntos, in ihren sicheren Palästen, gigantischen Hochhäusern, aus, während die Sonne starb und die Erde mit ihr. Wenn ihr genau wissen wollt, wie es geschah, dann müsst ihr einen Astronomen oder eine KI mit dem nötigen Wissen fragen, was jedoch so möglich ist wie die Zeit zurückzudrehen, also unmöglich.


Das einzige, was ich euch sagen kann ist, dass die Sonne zu einem kleinen blauen Stern wurde, einem „Blauen Zwerg“, wie die Wissenschaftler es nennen, und alle Wärme hinfort nahm. Binnen Sekunden würde Lava in den eisigen Temperaturen zu Eis erstarren, die bald darauf auf der Erde herrschten. Alle Lebewesen, die nicht in Cyntos waren, erfroren in wenigen Tagen in ihren Bauten, seien es die einfachen Höhlen von Tieren oder die Bunker und Paläste der Regierungen.


Ja, keiner der Regenten der verschiedenen Länder war am Tag 1 in Cyntos, es sei denn er oder sie hatte zuvor abgedankt. Charlos allein wollte bestimmen, alle hatten ihm zu folgen, ihm dem Retter der Menschheit und allen Lebens. Er war der Gott dieser neuen Gesellschaft, die unter die Oberfläche geflohen ist.


Was Charlos sonst noch gerettet hat? Alles! Das Wissen aus den Jahrhunderten zuvor, die technischen Errungenschaften und die Kultur: Musik, Bilder, Bücher. Alles digitalisiert, gespeichert und sicher verwahrt. Naja, vielleicht nicht sicher genug. Denn wer schützt dieses Vermächtnis vor dem, der es vermacht?


Charlos erkannte, dass es kein Zurück mehr gab, die Welt dort oben unbewohnbar geworden ist, und löschte nach und nach alles Wissen über die Oberfläche aus, sodass sie in wenigen Jahren aus den Köpfen der Menschen getilgt war. Wie ihm das gelang? Tja, das ist schon komplizierter.


Zuerst spielte die rasend schnelle technologische Entwicklung in diesen Jahren eine entscheidende Rolle und dann war da noch die einfache psychologische Beschaffenheit des Menschen: Aus den Augen aus dem Sinn, so war das damals, so ist es heute. Aber wirklich entscheidend war die Bio- und Micro- Technologie und der Kontrollwahn des Regenten Charlos.


Jedem Bürger wurde ein Chip implantiert, der den Körper, das heißt seine Bedürfnisse und Verfassung, überwachte. Ein Computer konnte diesen auslesen und somit war es möglich den Bürger genauestens zu erfassen. Ihm wurden dementsprechende Mahlzeiten und Tagespläne vorgeschrieben, die er zu erfüllen hatte. Jedoch beließ Charlos es nicht dabei.


Er starb zwar schon im Jahr 20, allerdings folgten seine Erben der Cyntosdynastie akribisch seinem Beispiel. Bald schon wurden die Chips zur absoluten Kontrolle verwendet, und wenn ich sage absolut, dann meine ich auch absolut.


Sie waren alles, was man brauchte. Sie dienten als Ausweis, Eintrittsberechtigung, Telefon und zur Teleportation (ich sagte ja, die Technik entwickelte sich sprunghaft) und nicht zuletzt zur beliebigen Veränderung des Aussehens über Haar- und Hautfarbe, Körperbau und Muskelkraft bis hin zu den winzigen Details wie Nägeln und Augenfarbe. Dass mit ihnen noch vieles mehr kontrolliert wurde, erfuhr ich auch erst später.


Es lebten sich alle ein, friedlich und harmonisch, die Vergangenheit vergessend und nur nach vorn in den Nebel aus vorgegaukelter Perfektion blickend. Tausend Jahre vergingen in Cyntos und längst hatte sich eine Gesellschaft entwickelt, die fest davon überzeugt war, dass es außer den Hochhäusern Cyntos´, den Geschäften und Androiden, den automatisch bestellten und geernteten Feldern in den gigantischen Nachbarhöhlen und ihren immer gleichen, perfekten Tagen, nichts weiter gab, dass ihre Stadt und deren Versorgungsmechanismen, von deren Funktion ich und die meisten anderen keinen blassen Schimmer hatten, das Einzige war, was existierte. Das war ihre, das war meine Welt.





1. Kapitel


„Das menschliche Wesen ist von Natur aus unvollkommen.


Deshalb muss das Ziel eines jeden Lebens


in dem Bestreben nach größtmöglicher Perfektion liegen.


Perfektion ist das einzig Gute,


nur durch sie ist es möglich ein glückliches Leben zu führen.“


– aus: Die Weisheiten des Retters, 947. Auflage –


Freitag, 13. Juli 1.016 (nach der Flucht)


Es ist Freitag, Freitag der 13.. Ich meine mich zu erinnern, dass es irgendeine Bedeutung hat, irgendein Aberglaube aus der Alten Zeit, den Tagen vor dem Allvater, in dessen Stadt wir leben. In einer Geschichte muss es erwähnt worden sein, die ich kürzlich gelesen habe, denn beim Anblick des Datums auf dem Bildschirm kommt mir die Bedeutung in den Sinn: Unglück. Was für ein ausgemachter Unsinn. Das Datum kann keinerlei Einfluss auf das Geschehen des Tages nehmen! Dennoch faszinieren mich die Sitten aus der Alten Zeit, von der kaum noch etwas bekannt ist. Vielleicht ist es gerade das, was mich daran so reizt.


„Lis!“, zischt jemand neben mir und ein Ellenbogen trifft mich unsanft in die Seite. Erschrocken fahre ich aus meinen Gedanken hoch und schaue direkt in das strenge Gesicht von Mrs. Dolton, meiner Chemielehrerin, die erwartungsvoll eine ihrer violetten Augenbrauen hochgezogen hatte, die perfekt zu ihren lila Haaren, Fingernägeln und Augen passen. Eigentlich ist so ziemlich alles an Mrs. Dolton lila, bis auf ihre Haut, die in einem seichten Rosa getönt ist. Das Tragen der gleichen Farbe am ganzen Körper scheint momentan echt in Mode zu sein.


„Wie war noch gleich die Frage?“, stammele ich, denn offenbar erwartet Mrs. Dolton eine Antwort von mir. Missbilligend verzieht sich ihr violetter Mund zu einem schmalen Strich und verlegen senke ich den Blick, froh dass man mir dank meiner schokobraunen Haut das peinliche Erröten nicht ansehen kann. Es ist so gar nicht meine Art während des Unterrichts nicht aufzupassen, doch in letzter Zeit schweifen meine Gedanken andauernd ab.


Auf meinem PCmKIfSz, auch kurz Kifs (ausgeschrieben bedeutet es „Personal Computer mit künstlicher Intelligenz für Studienzwecke“ aber das ist eine so lange Bezeichnung, dass selbst die Abkürzung einer Abkürzung bedarf) erscheint plötzlich eine Nachricht: „Wasser! Entsteht bei allen organischen Reaktionen. P.S.: Hab dir schon wieder deinen süßen Arsch gerettet, was´n los bei dir?“


Rasch blicke ich wieder hoch und begegne dem immer noch gereizten Gesichtsausdruck meiner Lehrerin. „Entschuldigung, Wasser ist das Reaktionsprodukt bei organischen Reaktionen.“ „Eines der Produkte! Aber ja, die Antwort ist korrekt.“ Als ich dann endlich aus dem prüfenden Blick von Mrs. Dolton entlassen werde, schicke ich schnell einen Dank an Casandra, meine Sitznachbarin und absolut beste Freundin, die mir, um es mit ihren Worten auszudrücken, meinen „süßen Arsch“ gerettet hat. Das „Süß“ bezieht sie auf meine Hautfarbe, die der Farbe geschmolzener Vollmilchschokolade mit einem Hauch Zartbitter ähnelt. Unterm Tisch versetzt sie mir einen freundschaftlichen Tritt, der weit sanfter ausfällt, als der Ellenbogenstoß von vorhin.


Den Rest der Stunde widme ich mich voll und ganz dem Unterricht und versuche das Malheur vom Stundenanfang wieder Wett zu machen. Ich kann mir so kurz vor den Prüfungen keine Unachtsamkeit leisten, besonders nicht in Chemie, da ich in diese Richtung später studieren möchte.


Punkt 15:00 Uhr erlöschen alle Kifs´ auf den Schülerpulten und ein kollektiver erleichterter Seufzer begleitet den Gong, der das Ende des Schultages verkündet. Sogleich springen alle 25 Schülerinnen des Chemie-Leistungskurses auf und strömen zur Tür, raus aus dem Raum, raus aus der Schule und ab in die Freizeit.


Casandra packt mich am Arm und zieht mich im Flur beiseite, ihre azurblauen Locken, die sie zum „Double-C-Day“ (Der Geburtstag des Retters Charlos Cyntos) von ihrem Vater geschenkt bekommen hat, wippten fröhlich um ihr engelgleiches Gesicht, das jedoch von einer steilen falte zwischen ihren dunklen Augenbrauen etwas in Mitleidenschaft gezogen wird. So sieht sie immer aus, wenn sie sich Sorgen macht.


„Elisabeth Hope Miller,“ Meinen vollen Namen gebraucht sie nur selten, sonst nennt sie mich bloß immer nur Lis, was mir persönlich auch weitaus besser gefällt. Es klingt irgendwie flotter und weniger gestelzt. „was bei allem unter der Kuppel stimmt mit dir nicht?“ Tja, was soll ich darauf antworten, war mir der Grund doch ebenso schleierhaft wie ihr.


„Ich war bloß in Gedanken.“ Ich sehe ihrem Gesicht an, dass die Antwort sie nicht im Mindesten zufrieden stellt. Die Falte auf ihrer Stirn vertieft sich weiter. „Ich muss dir doch nicht sagen, dass wir in zwei Wochen Prüfungen haben, oder?“ „Ja, ja das weiß ich Cassie.“ „Dann versteh ich nicht, warum du den halben Tag vor dich hin träumst. Willst du mich allein auf die UNI gehen lassen? Oder stimmt was mit deinem Chip nicht und deine aSk ist defekt? Oder…“


Seufzend streiche ich mir eine weinrote Haarsträhne hinters Ohr, muss dann aber trotzdem lächeln. Die Besorgnis und vor allem der Einfallsreichtum an möglichen Gründen für mein Verhalten von meiner Freundin sind echt bewundernswert.


„Ich hab´s!“, stößt sie plötzlich aus, ihre Stimme schießt eine Oktave nach oben und sie wird ganz hibbelig vor Aufregung. „Ach ja?“, frage ich verwundert. Was weiß Casandra über mich, was ich selbst nicht weiß? „Du bist verknallt!“, ruft sie triumphierend und packt mich an beiden Schultern, sodass ich direkt in ihre funkelnden grünen Augen schaue, die sich kurz darauf verdunkeln. „Warum hast du mir das nicht erzählt?“ Sie klingt derart erschüttert, dass ich ein Lachen nicht unterdrücken kann. „Wie kommst du denn darauf? Und denkst du wirklich, dass ich dir so etwas verschweigen würde?“ Cassie lässt mich los und tritt einen Schritt zurück. „Hm. Stimmt auch wieder. Es hätte aber so gut gepasst, wenn man bedenkt, dass dich alle aus dem Jungentrakt anhimmeln und du noch keinen einzigen festen Freund gehabt hast. Ich meine, du wirst bald 18! Bist du dir eigentlich bewusst wie sehr du die armen Kerle quälst? Hättest du einen Freund, würden sie sich nicht ständig unnötige Hoffnungen machen.“


Mit ihren in die Hüften gestemmten Händen und dem vorwurfsvollen Blick, erinnert sie mich augenblicklich an Mrs. Dolton, wie sie die armen Schülerinnen, die ihre Hausaufgaben vergessen haben, zusammenstaucht. „Was kann ich denn dafür, dass es alles ausnahmslos aufgeblasene Angeber sind, die nichts im Kopf haben außer einen Klumpen zermatschten Hirns vom vielen Fernsehen und Zocken?“, erwidere ich und werfe einen Blick über die Schulter in den weißen Flur, der allmählich richtig leer wird.


Ich will eigentlich auch nur noch nach Hause und das Wochenende genießen. Meine Eltern sind nicht da, auf irgendeinem Kongress am anderen Ende der Stadt, und ich werde die ganze Wohnung für mich haben! „Lis, hallooo?!“ Ungeduldig wedelt Cassie vor meinem Gesicht mit der Hand hin und her. „Hm?”, mache ich und wende mich ihr wieder zu. „Also wirklich! So geht das nicht weiter. Ich glaube du brauchst eine Kur, am besten eine Spezial-Casandra Meyer-Shoppingkur! Morgen, 10:00 Uhr in der Walleystreet und kein Aber, ich bestehe darauf! Ärztliche Anweisung.“ Mahnend hebt Casandra einen Finger und sieht mich streng an. „Und dass du mir ja pünktlich bist.“


Ich lache. Später will Casandra einmal Ärztin werden, also nicht direkt Ärztin, eher Forscherin und Entwicklerin neuer Medizin. Wer weiß, vielleicht wird es eines Tages wirklich eine „Casandra Meyer-Shoppingkur“ gegen Gedankenabschweifen geben… „Geht klar, Frau Doktor.“ Jetzt strahlt auch sie und hakt sich schwungvoll bei mir ein. Auf dem Weg zum Haupteingang überlegt sie laut, wie sie ihrem Vater ein paar Credits abschwatzen könnte und ich beteilige mich mit eher mittelmäßigen Ideen, wie er habe ihr Taschengelderhöhung versprochen, die Cassie sofort in den Wind schießt.


„Ich glaube ich werde ihm so lange von dem neuen Kleid, das ich gesehen habe, vorschwärmen, bis er mir Geld gibt, bloß damit ich ihn in Ruhe lasse.“ Wir haben die Eingangshalle erreicht, die hell von in den Wänden und der Decke verborgenen Lampen beleuchtet wird. Die Halle ist ein riesiger runder Raum, an dessen Wand entlang 165 Teleportationsplattformen eingebaut sind. Ich habe sie eigenhändig nachgezählt als ich neu an der Schule war.


„Also bis morgen, und vergiss unsere Verabredung nicht.“, flötet Cassie munter, winkt mir kurz zu und steigt auf eine der ebenfalls runden Plattformen. Eine Lichtsäule, die vom Boden bis zur hohen Decke reicht, leuchtet auf und erlischt genauso rasch wieder. Von Cassie ist nichts mehr zu sehen. Bevor ich ihr folgen und endlich in mein Wochenende verschwinden kann, stellt sich ein Junge auf die Plattform. Im Vergleich zu den meisten in Cyntos sieht er relativ unspektakulär aus. Seine Haut ist leicht bronzen, die kurzen Haare rabenschwarz und die Augen haselnussbraun.


Verwundert ziehe ich meine Augenbrauen zusammen, denn ich bin mir sicher, dass ich alle Jungen meines Jahrgangs kenne, ihn jedoch habe ich noch nie zuvor gesehen. Ohne mich zu beachten hält er seinen rechten Arm gegen den Ausleser an der Wand, der durch den implantierten Chip den Wohnort und Tagesplan erfasst. Dann leuchtet der Teleporter auf und der Fremde ist verschwunden.


Starr stehe ich noch an derselben Stelle wie zuvor, unfähig mich zu rühren, als hätte ich einen Geist gesehen. Irgendetwas ist seltsam an dem Kerl gewesen, so als würde er nicht hierher gehören, was schlichtweg unmöglich ist, denn ohne entsprechenden Tagesplan kommt man nicht ins Schulgebäude.


Zwei Mädchen aus den unteren Jahrgängen schieben sich an mir vorbei und verschwinden, ehe ich mich aufraffen kann und mich auf den Teleporter stelle. Mit ihrem Gerede über Jungs hat Cassie mir den Kopf ganz wuschig gemacht. Soviel dazu, dass mich alle Jungen anhimmeln. Der hat mich keines Blickes gewürdigt. Sicher ist er aus einem anderen Stadtteil hergezogen oder sitzengeblieben oder…, ach was weiß ich, ist auch egal.


Beiläufig halte ich mein Handgelenk an das Auslesefeld und schon nach wenigen Sekunden verspüre ich das gewohnte ziehen in der Magengegend, das jede Teleportation begleitet.


Als das Licht verblasst und den Blick auf den Teleportraum unserer vierstöckigen Wohnung freigibt - ich selber bewohne eine ganze Etage alleine - werde ich sogleich von einer mechanischen Stimme begrüßt: „Willkommen daheim, Herrin. Hatten sie einen lehrreichen Tag?“ Wenige Schritte vor mir steht Steve, mein persönlicher Androide und schaut mich aus seinen Glasaugen freundlich an, soweit Glasaugen das vermögen. „Ja, wie immer halt.“, erwidere ich und drücke Steve meine Schuhe in die Hände.


Während er sie in einem Wandschrank verstaut, gehe ich in mein Schlafzimmer, lasse mich auf mein riesiges Doppelbett fallen und starre an die schneeweiße Decke. Diese ganzen Vergleiche, von wegen rabenschwarz, schneeweiß und dergleichen, habe ich auch aus einer meiner Recherchen über die Alte Zeit. Sie sind wunderlich, haben einen faszinierenden Klang, würden aber von keinem wirklich verstanden werden. Ich weiß, dass sie eine Farbe beschreiben, doch was „Raben“ und „Schnee“ sind… keine Ahnung.


„Hey Ane, irgendwelche Anrufe oder Nachrichten?“ Ane, so habe ich die KI des Computers für meine Etage genannt. Es kommt mir höflicher vor, als sie bloß „Computer“ zu nennen, wenn man bedenkt, dass sie ja intelligent ist. „Ihre Eltern haben vor einer Stunde eine Nachricht hinterlassen und Ihre Hausaufgaben fürs Wochenende sind vor wenigen Minuten von der Spring-School eingetroffen.“ Die Stimme von Ane habe ich so eingestellt, dass sie regelrecht menschlich klingt. Ein unbeabsichtigter Nebeneffekt war jedoch, dass sie nun meiner Mutter auf unheimliche Weise ähnelt. Bis heute war es mir noch nicht gelungen dies zu beheben.


„Wollen Sie die Nachricht Ihrer Eltern zuerst hören?“, erkundigt sich Ane. „Ja, ja, spuck´s aus.“ Auffordernd wedle ich mit einer Hand und lasse sie dann wieder auf die weiche Matratze sinken. Gleich darauf trillert meine Mutter auch schon los: „Tachchen Schatzi! Wir werden wohl noch etwas länger bleiben müssen als geplant. Es sieht so aus, als würde der Kongress noch die ganze kommende Woche in Anspruch nehmen. Doktor Hilton hat eine außerordentliche Entdeckung gemacht, die weltbewegend sein könnte. Tut uns echt leid, aber du hast ja noch Steve. Küsschen und bis nächste Woche!“ Eine „weltbewegende Entdeckung“, das war typisch meine Mom. Sie neigt echt zur Übertreibung.


Meine Eltern sind Vorsitzende einer Laborfirma, die irgendetwas mit den Chips zu tun hat, genaueres haben sie mir nie erzählt, denn es „unterliegt strengster Geheimhaltung“. Das gilt auch für die regelmäßigen Kongresse, zu denen sie immer gehen, was weiß ich was die dauernd so Wichtiges zu besprechen haben. Das was zählt ist, dass ich eine ganze Woche sturmfreie Bude habe!


Ich hatte mich auf die Ellenbogen hochgestemmt und langsam breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Wenn meine Eltern nicht daheim sind, dann kann ich mir mit Ane unbemerkt mal Vaters Computer „ausborgen“ und vielleicht gelingt es mir einen Blick in das große Regierungsarchiv zu werfen! Ein Wochenende wäre zu kurz gewesen, um die Spuren wieder zu verwischen, aber eine ganze Woche! …ist auf jeden Fall genug.


Mein ungewöhnliches Interesse für die Vergangenheit finden meine Eltern mehr als unangebracht. Sie haben mir verboten weitere Nachforschungen anzustellen und gesagt, ich solle mich ganz der Schule widmen. Was sie jedoch nicht wissen, kümmert sie auch nicht. Diese ganzen Verbote, die Vertuscherei und die Gleichgültigkeit gegenüber der Alten Zeit, all das reizt mich, mehr darüber zu erfahren.


Allerdings ist meine Suche bis jetzt noch nicht sehr erfolgreich gewesen. Ein paar Gedichte, Erzählungen und Geschichten, in denen seltsame Begriffe fallen, mehr nicht. Es gibt keine Bilder von vor dem Jahr 0 in der öffentlichen Bibliothek, fast als gäbe es kein Davor, so wie alle es glauben wollen. Aber wer hat die Stadt dann erbaut?


In der Heiligen Schrift heißt es, dass Charlos Cyntos der Erschaffer war, aber ein Einziger kann doch kaum eine Millionenstadt errichten! Allein schon dieser Gedanke kommt Ketzerei gleich, doch ich kann nicht anders. Immer wieder stelle ich mir Fragen, auf die es nur ausweichende Antworten zu geben scheint, wenn überhaupt. „Stell nicht so viele Fragen, das ist schlecht für die Gesundheit.“, hat Mom einmal gesagt. Seitdem habe ich aufgehört zu fragen und suche stattdessen selbst nach Antworten.


„Wollen Sie nicht noch Ihre Hausaufgaben wissen?“, fragt Ane verwundert als ich Anstalten mache das Zimmer Richtung Computerraum zu verlassen. Ach ja, stimmt! Dann werde ich meine Nachforschungen auf morgen verschieben müssen... Bei dem Gedanken an Morgen fällt mir siedend heiß meine Verabredung mit Cassie ein.


„Ane, könntest du einen Eintrag in meinen Kalender machen? Morgen, 10:00 Uhr mit Cassie Shoppen.“ „Wird gemacht. Bei der Gelegenheit möchte ich Sie darauf hinweisen, dass Ihr Vater Ihr Taschengeld auf 2.000 Credits erhöht hat. Sie sollen sich damit eine schöne Woche machen.“


Ich nicke, zum Zeichen, dass ich verstanden habe und setzte meinen Weg ins Nachbarzimmer fort. Dort lasse ich mich in einen bequemen Sessel plumpsen. Augenblicklich öffnet sich vor mir ein Bildschirm und ich blicke auf den Homescreen meines PCs. Es ist ein Foto von Cassie und mir, das wir beim „Double C Day“ vor einem Jahr geschossen haben. Arm in Arm stehen wir vor dem gigantischen Regentenpalast im Stadtzentrum und grinsen um die Wette.


„Also gut Ane, was brummen die Herren Lehrmeister mir denn heute auf?“ Mit einer kleinen Geste öffne ich ein neues Fenster für Notizen und unter meinen Fingern erscheint eine bläulich leuchtende Hologrammtastatur. Ein drittes Fenster, links vom Homescreen erscheint und eine lange Liste ist zu sehen. Beim Anblick der erdrückenden Menge an zeitraubenden Aufgaben stöhne ich innerlich auf. Ich werde kostbare Stunden verlieren, doch ich lasse mir nichts anmerken, damit Ane nicht mit einer ihrer Predigten über Pflichterfüllung beginnt.


Also mache ich mich an den Essay für Englisch und danach an die Rechenaufgaben in Mathematik. Während ich über einer der endloslangen Kopfrechenaufgaben brüte, kommt Steve mit einem Becher auf einem silbernen Tablett herein. Lautlos stellt er ihn auf den Beistelltisch neben meinem Sessel und ich greife blind danach, ohne von meiner Gleichung aufzuschauen.


Heute schmeckt der Drink nach gebratener Banane mit Eis, eine meiner Lieblingssorten. Die Drinks beinhalten alle Nährstoffe, die der Körper braucht und sie werden nach den individuellen Bedürfnissen eines jeden Bürgers hergestellt. Es ist eine weitaus bequemere Art einer Mahlzeit, als Brot oder ähnliches festes Essen.


Nur Angehörigen der Oberschicht steht dieses Privileg zu. Die Millionen Angestellte und weniger gut Verdienende können sich das nicht leisten. Natürlich essen wir auch richtige Mahlzeiten, doch für zwischendurch sind diese Drinks göttlich!


Gegen 19:00 Uhr bin ich endlich fertig und lasse mir von Steve ein Kalbsfilet mit Rahmsoße und Kartoffeln servieren. Fleisch ist ebenso eine Kostbarkeit wie die Drinks, denn der Tierbestand muss immer auf einem ausgeglichenen Level gehalten werden und der Fleischbedarf von Cyntos ist enorm. Beim Essen surfe ich etwas durch das Intranet und suche dabei nach nichts bestimmten. Es ist einfach eine Angewohnheit von mir.


Erst schaue ich mir einige Musikvideos an, ehe ich Ane nach einer Biografie von Charlos Cyntos suchen lasse. Das Standartwerk ist Pflichtlektüre in jeder Schule und ich kenne es beinahe auswendig, doch ich habe nicht vor es erneut zu lesen. Ich suche nach Interpretationen des Werkes.


Die erste Seite, die ich aufrufe, ist eigentlich nicht mehr als eine bloße Wiederholung der Zusammenfassung, die ich irgendwo schon einmal gelesen habe. Auch die nächsten Links ergeben nichts Neues, alles Lobpreisungen des Retters, der die Menschen in die Heilige Stadt geführt und vor dem Verderben bewahrt hat, das „mit eisigem Atem alles dahinraffte“. Diese Zeile hat mich schon früher zum Grübeln gebracht. Was war es, wovor die Menschen hatten gerettet werden müssen und woher kamen sie? Von wo sind sie hierher geflüchtet? Leider gibt keine Seite darüber Auskunft.


Ich gehe zurück zur Auswahl der Links und scrolle eine Ewigkeit nach unten, ohne auf die bunte Schrift zu achten, die über den Screen huscht. An einem wahllosen Punkt halte ich an und überfliege die Links. Plötzlich werde ich stutzig. Der unterste Link passt so gar nicht zu den anderen. Das Thema ist dasselbe, aber wie es beschrieben wird ist so… so ganz und gar… ungewöhnlich!


„Willst du die ganze Wahrheit über Charlos Cyntos´ Vermächtnis wissen?“ Starr blicke ich auf die blauen Buchstaben, ganz so, als müssen sie jeden Augenblick verschwinden. Sie vermitteln den Eindruck als würden sie auf keinen Fall dahin passen.


Das gleiche Gefühl hatte ich heute Nachmittag auch schon gehabt, nachdem der seltsame Junge sich, ohne mich eines Blickes zu würdigen, vor mich gedrängelt und den Teleporter betreten hatte. Meine Neugier ist geweckt und ich klicke den Link an. Kurz darauf wird der gesamte Bildschirm schwarz bis auf einen kleinen, senkrechten weißen Strich, der in der linken oberen Ecke blinkt, fast wie bei einem Eingabefeld. Probehalber tippe ich auf der Tastatur herum und drücke Enter.


„Hallo?“ In weißer Schrift erscheint das Wort, das ich eben eingetippt habe. Allerdings war es das dann auch schon. Ich schneide mir ein Stück Fleisch ab und esse weiter. Auch diese Seite ist also ein Fehlschlag. Ich blicke auf, um die Seite wieder zu verlassen, da antwortet jemand: „Hallo.“


Meine Hand mit der Gabel verharrt auf halben Weg zum Mund. Ungläubig betrachte ich das Wort und noch bevor ich denken kann, dass es irgendein Programm sein muss, das vorgefertigte Antworten schickt, kommt der nächste Satz, der mich erschrocken auffahren lässt: „Du bist ganz schön mutig mit unverschlüsselter IP diese Seite aufzurufen, oder einfach nur dämlich, Elisabeth Hope Miller.“


Überrumpelt glotze ich meinen Namen an, der eindeutig weiß auf schwarz dasteht. Woher weiß er oder sie meinen Namen? Wer ist es, der dort schreibt? In Ermangelung einer besseren Idee schreibe ich genau das. „Wer bist du?“ Gespannt warte ich auf eine Antwort, die nicht lange auf sich warten lässt. „Das kann ich dir nicht sagen. Es ist schlimm genug, dass ich deinen Namen kenne. Wenn ich das tue, dann tun Sie das auch.“


„Sie? Wen meinst du?“ Beim Schreiben runzle ich konzentriert die Stirn und versuche mir einen Reim aus alledem zu machen. „Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Jetzt wo du die Seite aufgerufen hast werden Sie sie in den nächsten Minuten löschen. Deshalb brauche ich eine schnelle Antwort von dir: Willst du wirklich die Wahrheit wissen?“


Beim Lesen setzt mein Herz einen Schlag aus. Kann es sein, dass dieser Jemand auf der anderen Seite Antworten für mich hat? Antworten nach denen ich schon so lange auf der Suche bin? Vor Aufregung werden meine Hände schwitzig und ich wische sie an meinem Rock ab. Ich trage noch immer die Schuluniform der Spring-School, eine weiße Bluse darüber eine schwarze Jacke mit Silberborte und dem Wappen zweier ineinander verschlungener S´s dazu einen Knielangen grün-schwarz karierten Rock. Sie ist alles in allem nicht gerade der Hingucker aber wenigstens bequem.


Fieberhaft denke ich nach, was ich dem Unbekannten antworten soll. Irgendwie ist mir das alles unheimlich. Dennoch, eine bessere Möglichkeit auf Antworten werde ich wohl so schnell nicht wieder bekommen. Wenn der Typ Recht hat, dann wird die Seite in wenigen Augenblicken von irgendwem gelöscht werden.


Hastig tippe ich „Ja!“ und starre, gespannt was jetzt passieren würde, auf den Bildschirm. Die Antwort kommt prompt: „Gut.“ Mehr nicht. Ich warte darauf, dass noch etwas geschieht, doch im nächsten Moment schließt sich das Fenster und mich lachen zwei 16-jährige Mädchen vor einem prunkvollen Gebäude an.


„Verdammt!“, fluche ich und schlage mit solcher Kraft auf die Armlehne des Sessels, dass mir ein stechender Schmerz den Arm emporfährt, was erneute Flüche zur Folge hat. „Wenn ich Sie kurz unterbrechen dürfte…“, fällt Ane in meine Tirade ein, „… soeben wurde der Download beendet, die Dateien können nun von Ihnen eingesehen werden.“


Abrupt halte ich inne. Welche Dateien? Ist es möglich, dass sie von… „Dateien öffnen.“, sage ich und beuge mich etwas vor. Kann es sein? Ein Fenster öffnet sich und mehrere mit den Zahlen 1; 2; 3 und 4 beschriftete Ordner tauchen auf. „Jeder Ordner enthält ein Bild. Wollen Sie Ordner „1“ öffnen?“


Als Antwort bekomme ich nur ein Nicken zustande. Ane öffnet den ersten Ordner und schaltet das Bild auf Vollbild. Erschrocken fahre ich hoch und schnappe nach Luft. Das ist unmöglich echt, das kann es doch nicht geben, nicht in Cyntos!


„Zeig mir die anderen Bilder!“, fordere ich Ane barsch auf, die stumm meiner Anweisung nachkommt. Doch es wird nicht besser. Als alle vier Bilder geöffnet sind, sinke ich in den Sessel zurück. Von einem Moment auf den anderen verweigern mir meine Beine den Dienst. Mir kommen meine Gedanken von heute Vormittag wieder in den Sinn… Freitag der 13. ist wirklich ein beunruhigender Tag.





2. Kapitel


„Um die vollkommene Gesellschaft zu erschaffen,


ist eine übergeordnete Kontrollinstanz notwendig.


Die Identität eines jeden Bürgers


muss zu jedem Zeitpunkt nachweisbar sein.


Eine Einheitliche Erfassung der Bevölkerung


garantiert Sicherheit und Komfort.“


– aus: Information zur obligatorischen Chip-Implantierung, Jahr 15 nach


der Flucht –


Samstag, 14. Juli 1.016 (nach der Flucht)


                                                                Die Walleystreet ist eine der größten Einkaufsstraßen in Bezirk 3 von Cyntos. An der buntgepflasterten Straße reihen sich die Geschäfte aneinander und sobald sich eine der automatischen Türen öffnet, kann man einige Fetzten von Musik aufschnappen, die die Bummelnden während ihres Einkaufs begleitet hat.


 Zwar gibt es in jedem Laden eigene Teleporter, doch das richtige Shopping-Feeling bekommt man nur, wenn man an den bunten Schaufenstern entlang spazieren und die kunstvoll arrangierten Auslagen bewundern kann. Das ist auch der Grund, warum die Straße nur so von Menschen wimmelt, die ihren pflichtenfreien Vormittag damit verbringen sich im seichten Licht des Tages, das von der Kilometer entfernten Decke leuchtet, die neuesten Klamotten oder sonstige Schönheitstrends zu kaufen und bei der Gelegenheit ihren Reichtum zur Schau zu stellen.


 Die Uhr über einem Schmuckgeschäft tickt und die Zeitanzeige rückt um eine weitere Minute vor. Natürlich wäre das Ticken nicht nötig, aber das Geschäft macht offensichtlich auf Retro. Es ist 10:03 Uhr, ich bin spät dran, allerdings achte ich kaum darauf, zu sehr schwirrt mein Kopf. Ein Gedanke jagt den nächsten, während ich mich gekonnt durch den Menschenstrom schlängle und auf den Treffpunkt, eine Statue von C. Cyntos aus Bronze, die auf einem kleinen Platz mit Springbrunnen steht und die Mitte der Einkaufsmeile markiert, zuhalte.


 Nachdem ich meinen ersten Schock über die Bilder, die ausgemergelte Gestalten an seltsamen Maschinen oder in Tanks mit grüner Flüssigkeit zeigen und weitere unglaublich blasse Wesen, die unter den zerschlissenen Mänteln eindeutig als Menschen zu erkennen gewesen waren, denen Hoffnungslosigkeit, Krankheit und Hunger mit scharfen Furchen ins Gesicht geschrieben waren, überwunden hatte, habe ich Ane die Bilder auf Echtheit überprüfen lassen, fest davon überzeugt, dass es sich um animierte Bilder handelt.


 Ane jedoch teilte mir mit, dass die Fotos echt und von einer alten Canon 4030-MIN gemacht worden sind, die vor 150 Jahren auf den Markt gekommen ist und schon längst nicht mehr verkauft wurde. Auch hatte sie einen Zeitstempel entdeckt, der die Aufnahme der Fotos auf letzten Monat datierte. Letzten Monat! Das ist schlichtweg unmöglich. Wo sollen diese schrecklichen Orte denn sein? Nie und nimmer in Cyntos! Die Menschen leben hier in Wohlstand und Harmonie, keine Spur von der Verwahrlosung und dem Schmerz, die die Kreaturen auf den Bildern erleiden.


 Eine Verfolgung des Datenflusses ist Ane nicht möglich gewesen. Der Fremde hatte seine Spuren derart gut verwischt, dass es scheint als seien die Bilder aus dem Nichts auf meinen Computer erschienen...


 „Hey Lis, hier bin ich!“ Weiße Haut, blaue Locken und funkelnde Smaragdaugen. Aufgedreht und fröhlich wie eh und je eilt Cassie mir entgegen und ich schiebe die düsteren Gedanken beiseite. Schließlich bin ich gerade weil ich ständig seltsamen Gedanken nachgehe hier, um mich mal wieder richtig auszuspannen und eine extra Cassandra-Meyer-Shoppingkur zu genießen. Diese ominöse Website ist sicherlich nur ein blöder Scherz von einem gelangweilten Computerfreak gewesen, der nur so zum Spaß irgendwelche Fotos fälscht, sodass einfache KI´s wie Ane sie als echt ansehen, und diese dann dem Erstbesten, der auf seine Seite kommt, untergejubelt hat, um ihn mit ihnen zu schocken.


 Das ist ihm auf jeden Fall gelungen. Wenn er seine Spuren derart verschleiern kann, ist das überzeugende Fälschen bestimmt kein Problem für ihn gewesen. Allerdings ist diese Art des Zeitvertreibs nicht gerade das, was man unter gutem Bürgertum versteht. Es grenzt an Hochverrat, derartiges über Cyntos und dessen Schöpfer zu verbreiten. Cyntos ist unser aller Heimat und nichts an ihr ist schlecht, sie gewährt jedem Lebewesen eine gute und gesicherte Existenz.


 „Huhu! Hörst du mich?“ Erschrocken fahre ich hoch. Schon wieder (!) bin ich derart mit meinen Gedanken beschäftigt gewesen, dass ich nicht mitbekommen habe, was meine Freundin gesagt hat. „Äh,…“ „Was hat eine Shoppingkur für einen Sinn, wenn du sie nicht ernst nimmst und schon bevor sie richtig angefangen hat völlig abwesend bist?“


 Cassie legt den Kopf schief und schaut leicht zu mir auf. Mit ihren 1,54m ist sie 16cm kleiner als ich. Allerdings will sie daran nichts ändern. „Die Jungs stehen auf kleine Mädchen. Das weckt Beschützerinstinkte in ihnen. Außerdem kann ich so hohe Schuhe tragen wie ich will, ohne dass mein Freund wie ein Zwerg wirkt.“, hatte sie gesagt, als ich sie einmal danach fragte. „Sorry, kommt nicht wieder vor.“, beteuere ich und meine es vollkommen ernst. Für heute will ich alles vergessen und mich einfach treiben lassen, mit Cassie durch die Läden bummeln und mir irgendwas Schönes von meinem Taschengeld kaufen.


 „Wo fängt denn die extra klasse Shoppingkur an?“, frage ich und ein schelmisches Grinsen legt sich auf Cassies volle Lippen. „Ich weiß da genau das Richtige, dir werden die Augen aus dem Kopf fallen, also natürlich nur im übertragenen Sinn, oder vielleicht auch doch nicht. Du wirst schon sehen, der Laden ist der Hammer!“ Und schon zerrt mich der blauhaarige, kleine, so ganz und gar nicht schutzbedürftige Engel durch das Gedränge auf dem Platz auf das nächstbeste Hochhaus zu, in dessen unzähligen Etagen nur ein einziges Geschäft und darüber einige Billigwohnungen zuhause sind.


 Bereitwillig lasse ich mich hineinziehen und bemerke sofort was Cassie gemeint hat, als sie von „ausfallenden Augen“ gesprochen hat. An den weißen Wänden reihen sich Regale voller Glasaugen, die alle nur erdenklichen Augenfarben und dazu passende Schattierungen zur Betrachtung ausstellen. Der Laden scheint sich außerordentlicher Beliebtheit zu erfreuen, denn obwohl er dutzende Etagen umfasst, ist wenigstens die erste proppe voll.


 „Und?“, erkundigt sich Cassie erwartungsvoll. „Was meinste, wollen wir uns einen neuen Blick auf die Welt zulegen?“ Sie grinst, wartet meine Antwort nicht ab und bugsiert mich mit lautem „Entschuldigen Sie!“ und „Dürften wir bitte einmal durch?“ quer durch das Geschäft zu den Aufzügen und fährt mit mir in den 7. Stock, der auf die Farbe Blau spezialisiert ist.


 Blau ist Cassies Lieblingsfarbe und seit Monaten jammert sie mir schon vor, dass ihre Augen nicht zu ihrem Outfit und ihren Haaren passen würden, ihr allerdings das Geld für die dementsprechende Genänderung fehle. Nun scheint es ihr jedoch gelungen zu sein ihrem Vater genug Credits aus dem Kreuz zu leiern.


 Aufgeregt wie ein kleines Kind an seinem Geburtstag, hüpft sie die Reihen an Glasaugen entlang und stößt von Zeit zu Zeit verzückte Ausrufe aus. Ich folge ihr mit etwas Abstand und werfe den strahlenden Augen, die mich alle anstarren als würden sie jeden meiner Schritte verfolgen, nur vereinzelte Blicke zu. Blaue Augen passen überhaupt nicht zu mir. Ich bevorzuge mehr erdige Farben, weshalb ich mit meinen dunkelbraunen, beinahe schwarzen Augen, die ich schon als Baby hatte, sehr zufrieden bin.


 Bevor ich Gefahr laufe wieder abzuschweifen, reiße ich mich von dem Anblick der stechend blauen Augen im Regal neben mir los und hole Cassie ein, die vor einer Reihe leicht türkisen Augen stehen geblieben ist und nachdenklich eins nach dem anderen mustert. „Ich finde Türkis beißt sich zu sehr mit deinen Haaren. Ist es Ok, wenn ich mal in einer anderen Etage nachschaue? Wir können uns ja in einer Stunde an der Kasse treffen.“


 Ohne aufzuschauen murmelt Cassie: „Geht klar. Hmm… irgendwie hast du mit der Farbe Recht, das passt nicht…“ Ich lasse sie weiter in sich hinein brabbeln und begebe mich zurück zu den Glasaufzügen. Wahllos drücke ich einen Knopf auf der langen Leiste. Geräuschlos gleitet die Tür zu und die Kabine schießt nach oben.


 Nach wenigen Augenblicken öffnet sie sich wieder und eine Frauenstimme sagt: „30. Stock“ Ich trete hinaus und finde mich in einem Raum mit goldenen Wänden wieder. Naja, es waren mehr die Augen, die den Anschein erweckt haben, der Raum sei mit Gold ausgekleidet. Nun doch etwas interessiert gehe ich die Regale entlang und bleibe schließlich bei den Sandfarbenen stehen. Ein Auge hatte meine Aufmerksamkeit erregt und ich mustere es genauer.


 Der schmale äußere Rand der Regenbogenhaut ist goldbraun, rahmt die Iris ein, die wie der Sand in der Oase des Wellnesspools in der Bakerroad strahlt und zu einem sandbraunen sanften Gelb wird, bis sie zur Pupille hin die Farbe von flüssigem Karamell hat. Keinen Schimmer warum mir das eine aus tausend direkt ins Auge gefallen ist (welch ein Wortwitz, der hätte glatt von Cassie kommen können!), doch je länger ich es betrachte, desto mehr gefällt es mir.


 Vorsichtig nehme ich die Glaskugel von ihrem Sockel und trete drei Schritte nach rechts vor einen großen Ganzkörperspiegel, aus dem mich ein schlankes Mädchen in einem figurbetonten, olivgrünen Kleid entgegen blickt, das knapp über den Knien in leicht ausgefranzten Zipfeln endet und durch einen braunen Ziergürtel, ergänzt wird. Ihre gewellten Haare von der Farbe besten Rotweins, reichen ihr bis fast zur Taille und passen hervorragend zu dem Schokobraun ihrer Haut, die so makellos wie die Haut aller Bewohner Cyntos´ ist. Die Füße stecken in schlichten, schwarzen Sandalen, da in der Stadt wie jeden Tag angenehme 23°C herrschen. Doch was mich in diesem Moment interessiert sind bloß die Augen.


 Ich gehe noch ein wenig näher ran und das Mädchen im Spiegel tut es mir nach. Im sanften Licht des Geschäftes leuchten ihre Augen warm und freundlich in einem hellen Sandgelb, das zur Mitte hin dunkler wird. Ich drehe den Kopf leicht zur Seite und beobachte das Lichtspiel in den Augen meines Spiegel-Ich´s. „Hologramm beenden.“ Auf meine Worte hin verdunkeln sich die Augen im Spiegel und kommen mir nach der hellen Freundlichkeit der goldenen Augen wie zwei schwarze Löcher vor.


 Kurzentschlossen verstärke ich den Griff um das Glasauge in meiner Hand und wende mich zum Gehen. Ich werde Cassie nach ihrer Meinung fragen, auch wenn ich mir schon nahezu vollkommen sicher bin, dass ich diese Augen haben will. Dennoch würde sich meine Freundin gekränkt fühlen, wenn ich nicht vorher ihre Meinung eingeholt hätte.


 Im 7. Stock halte ich vergebens nach Cassie Ausschau und fahre deshalb in den 2., wo sich vor 10 Kassen lange Schlangen gebildet haben. In dem Meer aus bunten Haaren suche ich nach dem azurblauen Schopf meiner Freundin. Kurz nachdem ich den Aufzug verlassen habe tönt auch schon das aufgeregte Rufen von Cassie durch die gesamte Etage: „Lis! Lis! Hierher!“ Gleich darauf sehe ich eine kleine Hand emporschießen und wild hin und her winken.


 Ich halte darauf zu und eile dabei die Schlange an Leuten an der Kasse 3 entlang, wobei ich mir mehr als einen unfreundlichen Blick einhandle, was mich nicht im Geringsten stört. In letzter Zeit habe ich mich irgendwie daran gewöhnt, von den Menschen um mich herum missbilligend angesehen zu werden. Cassie steht zwischen zwei hochgewachsenen, gertenschlanken Frauen, wo sie regelrecht untergeht.


 Ohne zu fragen schiebe ich mich zu ihr in die Schlange, was mir ein weiteres Stirnrunzeln der einen Gertenfrau einbringt. „Und, was gefunden?“, frage ich. So als habe Cassie gerade nur auf diese Frage gewartet, hält sie mir ein Glasauge entgegen, dessen Iris wie ein Lapislazuli funkelt. „Ist es nicht einfach bezaubernd? Stell dir dazu meine großen Ohrringe und die Kette vor, die ich mir letzte Woche gekauft habe! Ein Traum, sage ich dir.“ Ich stimme ihr zu und ihr sowieso schon strahlendes Gesicht wird noch eine Spur heller.


 „Jetzt du. Welches hast du dir gekrallt, Süße? Ein Schokibraun zu deiner Haut?“ „Wär das nicht etwas eintönig? Ich will doch nicht den Eindruck erwecken gewissen Trendsettern nachzumachen.“ Verschmitzt zwinkere ich Cassie zu, die ein Auflachen unterdrückt und zeige ihr dann mein Glasauge. Plötzlich wird ihre Miene ernst und ihre schmalen Augenbrauen wandern langsam ihre Stirn hoch, während ihr Mund ein stummes O bildet. „Damit wirst du wie eine Göttin aussehen!“, haucht sie schließlich.


 „Jetzt übertreib´s doch nicht, Cassie.“ Kumpelhaft stupse ich sie an. „Wenn bist du hier diejenige, die wie ein Engel aussieht.“ „Nein, ich meins ernst. So ein Jammer, dass du nichts mit deiner Schönheit anstellst.“ Schönheit ist in Cyntos eigentlich Geschmackssache, denn jeder kann sein Erscheinungsbild im Austausch für die entsprechende Summe Credits beliebig verändern. Sie ist also nicht mehr als ein Ausdruck des eigenen Reichtums. Jedoch schadet ein gewisses Maß an angeborenem gutem Aussehen nie, wenn man weitreichende Eingriffe vermeiden will.


 Ein Kunde an Kasse 3 bezahlt und alle rücken auf. „Du könntest jeden haben. Kein Junge bei Verstand würde dich abweisen. Du bist schön, klug und sportlich, was will man mehr? Aber du…“ Wieder schiebt sich die Schlange vorwärts und Cassie unterbricht ihren Redeschwall für einen Atemzug. „… verkriechst dich in deine Studien und geheimen Nachforschungen und träumst in der Gegend rum. Wir sind in dem Alter der ersten Liebe und du bist noch immer die Unschuld in Person. Nicht mal deinen ersten Kuss hattest du.“


 „Schon gut, schon gut.“ Abwehrend erhebe ich beide Hände. „Ich nehm´s mir zu Herzen, Cas.“ Ungläubig verzieht sie das Gesicht. „Irgendwie werd ich das Gefühl nicht los, dass du mich bloß abwimmeln willst. Ich glaube ich muss das selber in die Hand nehmen. Demnächst werde ich dich einigen meiner Freunde vorstellen. Da ist bestimmt einer für dich dabei.“ Cassie kennt so ziemlich alle Jungs des Bezirks persönlich und hat in ihrem Kommunikator eine beachtliche Liste an Nummern.


 Sie fantasiert solange weiter über ihre neue selbstauferlegte Pflicht, mich so rasch wie möglich zu verkuppeln, bis wir endlich an der Kasse angelangen. „Einzeln oder zusammen?“, unterbricht die Angestellte Cassies Überlegungen. „Einzeln.“ Cassie legt als Erste ihr Glasauge auf den Scanner, der die Ware erfasst.


 „1.800 Credits. Legen sie ihren Chiparm bitte hier hinein, dann wird die DNA-Änderung sogleich nach Bezahlung durchgeführt und ihr Identitäts-Ausweis dementsprechend geändert.“ So wie die Frau das herunterleiert klingt es mehr noch als gelangweilt. Wahrscheinlich sagt sie diese beiden Sätze über tausend Mal am Tag. Ein wenig tut sie mir leid. Das verfliegt aber schnell, denn ich weiß, dass jeder Bürger seine Aufgabe im Getriebe der Stadt zu erfüllen hat und diese Frau damit ihr Geld verdient.


 Androiden wären eigentlich ebenso gut dafür geeignet, allerdings sind die Kassierer/innen auch zur persönlichen Beratung und Überwachung da. Kein Computer kann selbstständig Zugriff auf die Chips in den Körpern der Menschen erhalten. Es ist eine Vorsichtsmaßnahme, die uns vor technischem Versagen schützen und uns eine gewisse Sicherheit geben soll.


 Während sie ihren rechten Arm wie beiläufig in den kleinen weißen Apparat steckt, dreht sich Cassie wieder zu mir um. „Du entkommst dem nicht, das versichere ich dir.“ Die Versicherung klingt in meinen Ohren mehr wie eine Drohung und ergeben seufze ich auf. Wenn Cassie sich etwas in den Kopf setzt, dann zieht sie es gnadenlos durch, ohne Rücksicht auf Verluste. In diesem Fall den Verlust meiner Sanftmütigkeit und Geduld, die schon jetzt auf eine harte Probe gestellt werden. Und wenn es nach Cassie geht auch der Verlust meiner Jungfräuligkeit.


 „Cas, dafür habe ich doch gar keine Zeit, und du auch nicht. Wir müssen für die Prüfungen lernen.“ Cassie zeigt sich wenig beeindruckt. „Aber deine Recherchen nach der Alten Zeit machst du trotzdem, oder was? Meiner Meinung nach solltest du dich weniger mit der Vergangenheit und mehr mit der Zukunft beschäftigen.“


 Cassie ist die Einzige, der ich von meinen Überlegungen erzähle. Zwar heißt sie sie nicht unbedingt gut und findet ich solle mir schleunigst ein anderes Hobby suchen, doch wenigstens lässt sie mir meine, wie sie es nennt, „kleine Macke der unlöschbaren Neugierde und Zweifel“. Wenn ich ihr meine Ergebnisse und Überlegungen vorlege, schüttelt sie meist den Kopf und lächelt nachsichtig, so wie Ärzte lächeln, wenn sie mit verrückten Patienten reden.


 Von gestern Abend habe ich ihr allerdings nichts erzählt. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist die Seite ein Fake gewesen und die Bilder wertlos. „Die werde ich wohl auch hinten anstellen müssen.“, versuche ich Cassie zu besänftigen. Dass ich in der kommenden Woche vorhabe mich ins Archiv zu hacken, muss ich ihr ja nicht unter die Nase reiben.


 Ich belüge meine Freundin nur ungern, in dieser Sache jedoch ist es so etwas wie Notwehr. „Tja, dann verschieben wir die Dates halt auf die Woche nach den Prüfungen.“ Schelmisch blitzten Cassies Augen auf. „Dann hab ich mehr Zeit schon mal eine kleine Auswahl an Kandidaten zusammenzustellen. Vielleicht hilft mir Johnny dabei.“


 Johnny ist Cassies derzeitiger fester Freund, mit dem sie nun schon vier Monate zusammen ist, ein neuer Rekord. Meist halten ihre Beziehungen nicht länger als einige Wochen bis zwei Monate. Ich nicke nur. Für meinen Geschmack konzentriert sie sich viel zu sehr auf diesen Beziehungsquatsch. Meiner Meinung nach kann man Gefühle nicht erzwingen, ganz im Gegensatz zu Cassies Sicht auf die Dinge.


 Bei ihr ist schlichtweg alles möglich. Sie lebt in einer Welt der unerschöpflichen Möglichkeiten und manchmal habe ich in ihrer Gegenwart das Gefühl auch dort zu sein. Das ist einer der vielen Gründe, warum ich ihre Freundschaft so schätze. Sie ist eine absolute Optimistin und ein wahrer Quell an guter Laune.


 „So, das war´s. Der Nächste bitte.“ Eine Welle aus Blau spült durch Cassies Augen und verdrängt das Grün, bis sie mich mit Lapislazuli-Blicken durchbohrt, die so viel sagen wie: „Dann hast du keine Ausreden mehr, die ich gelten lasse!“ Im Stillen bete ich, dass Cassie ihr Vorhaben über das Pauken und den Stress der kommenden Wochen vergessen möge.


 Dann bin ich auch schon an der Reihe und lege das sandfarbene Auge an die Stelle, wo eben noch Cassies gelegen hat. Die Kassiererin wiederholt ihre einstudierten Sätze und ich lege meinen Arm in den Apparat. Eine winzige Nadel sticht durch die Haut an meinem Handgelenk und nach ungefähr einer Minute spüre ich ein leichtes Kribbeln hinter den Augen. Das war´s auch schon.


 Der nächste Kunde wird aufgerufen und ich verlasse mit Cassie den Laden. Auf der Walleystreet ist noch genauso viel los wie vor einer Stunde und ohne dass wir uns absprechen müssen, steuern wir auf einen Laden drei Häuser weiter zu. Es ist unser Lieblingsklamottenladen, den zu betreten Pflicht bei jeder Shoppingtour ist. Zum Glück scheint Cassie das Thema meines Liebeslebens bis zur Neige ausgeschöpft zu haben und beginnt nun damit über die neuste Mode und die Lehrer abzulästern. Endlich etwas, wo ich mit ihrem Wortschwall mithalten kann, denn ich bin grundsätzlich gegen den neusten Trend und jeder Schüler hat etwas an seinen Lehrern auszusetzen. Das ist schon seit Ewigkeiten so. Es scheint regelrecht in unserer Natur zu liegen. Vielleicht haben wir ja so ein Anti-Lehrer-Gen in unserer DNA?!


 Die nächsten Stunden verbringen Cassie und ich in den Umkleiden, albern rum und ziehen gefühlt jedes Kleidungsstück des Ladens an. Nach dreieinhalb Stunden geben wir auf und bezahlen unsere bisherige Beute. An der Kasse geben wir unsere Adressen an, damit unsere Einkäufe per Teleport gleich hingeschickt werden können und wir sie nicht mit uns herumschleppen müssen.


 Es ist nun fast 15:00 Uhr und wir genehmigen uns eine Pause. Jede mit einer Waffel Eis bewaffnet, setzten wir uns auf eine Bank, die zwischen zwei Sträuchern steht, die die Form von einem W und einem S haben und damit die Initialen des Straßennamens bilden. Ich lege den Kopf in den Nacken und schaue zur leuchtenden Kuppel auf, die Cyntos überspannt und in helles Licht taucht.


 Wie tausende lange Finger ragen die Hochhäuser hinauf, als wollen sie die Kuppel durchstoßen. Was wohl außerhalb von ihr liegt, auf der anderen Seite? In der Heiligen Schrift heißt es, dass es da draußen nichts gibt, nur Leere, in der niemand überleben kann. Cyntos sei eine strahlende Oase des Lebens in der Dunkelheit des Todes, die um sie herum herrscht. Deshalb gibt es auch niemanden, der Cyntos je verlassen hat. Nicht mal bis zur Grenze, wo die Kuppel auf den Boden trifft, ist je ein Mensch gegangen.


 Über einen Kilometer ist die Fläche breit, die die letzten Häuser vom Kuppelrand trennt. Trotzdem soll sie von einem Meterhohen Elektrozaun umgeben sein, um Selbstmörder oder verirrte Seelen daran zu hindern, die Stadt zu verlassen. Selbstverständlich habe ich das nie mit eigenen Augen gesehen, sondern nur im Intranet gelesen. Die Stadt ist alles was es gibt.


 Ich wende mich wieder meinem Eis zu und genieße das herrlich kühle Gefühl und die Geschmacksexplosion von Erdbeere und Schokolade auf meiner Zunge. In der Walleystreet gibt es mit Abstand das beste Eis. Wie zur Bestätigung lässt Cassie neben mir ein genießerisches „Hmm…“ ertönen und ein wohliges Lächeln zieht ihre Mundwinkel nach oben. „Ich könnte glatt darin baden.“, murmelt sie.


 „Wenn du deinen Dad bittest, wird er dir bestimmt ein Becken mit Giovannis Eis füllen lassen.“, necke ich sie, denn Cassie bekommt von ihrem Vater, der ein ganz hohes Tier in der Mikrotechnologie ist und Milliarden mit der Entwicklung von Verbesserungen der Chipimplantate verdient (er arbeitet eng mit dem Labor meiner Eltern zusammen), so ziemlich jeden Wunsch erfüllt, als Entschädigung dass er so selten daheim ist.


 Das Grinsen meiner Freundin verbreitert sich und sie zwinkert mir zu. „Ich kann´s ja mal versuchen.“, meint sie zum Scherz und wir beide fangen bei der Vorstellung, wie Mr. Meyer ein Schwimmbecken besten Eises bei Giovanni bestellt, haltlos an zu kichern.


 Wir essen unser Eis auf und gerade als wir überlegen wohin wir als nächstes wollen, fällt mir eine Gruppe uniformierter Männer mit mindestens 10 Wachandroiden im Schlepptau auf. Dank des allgegenwärtigen Wohlstandes gibt es so gut wie keine Kriminalität, nur gelegentliche Diebstähle und leichte Körperverletzung, wenn die aufgeschniegelten Machos in der Bar zu viele Drinks hatten.


 Deshalb ist es höchst ungewöhnlich, dass eine so große Gruppe an Polizeibeamten mitten durch die Einkaufsmeile marschiert. „Was wollen die denn hier?“, flüstert Cassie mir zu, doch ich habe plötzlich einen Kloß im Hals und kann ihr nicht antworten.


 Mir kommen die Worte des Unbekannten von gestern in den Sinn: „Du bist ganz schön mutig mit unverschlüsselter IP diese Seite aufzurufen, oder einfach nur dämlich, Elisabeth Hope Miller. Es ist schlimm genug, dass ich deinen Namen kenne. Wenn ich das tue, dann tun Sie es auch.“ Kann es sein, dass die Polizei meinetwegen hier ist? Meinte der Typ mit „Sie“ die Regierung? Wollen sie mich verhaften, weil ich diesem Betrüger auf den Leim gegangen bin und eine möglicherweise nicht genehmigte Intranetseite besucht habe? Mein ganzer Körper versteift sich während die Polizisten weiter auf uns zukommen.


 „Alles in Ordnung mit dir Lis? Du bist so blass.“ Ich schlucke, um den Kloß aus meinem Hals zu bekommen, doch vergebens. Unablässig schaue ich auf die Gruppe aus dunkelblauen Uniformen, die sich wie ein Keil durch die Menschen schiebt - weiter in meine Richtung. Kalter Angstschweiß bricht mir aus und läuft mir mit eisigen fingern den Rücken hinunter. Unwillkürlich wandert mein Blick zu den Waffen der Beamten und Androiden. Sollte ich abhauen, würden sie mich damit niederschießen. Es gibt keine andere Möglichkeit für mich, als zu warten und den Beamten das Missverständnis zu erklären.


 Angespannt kralle ich meine Hände in den Rock meines Kleides, als die Gruppe unsere Bank erreicht. Und dann einfach weiterzieht, ohne Cassie und mich zu beachten.


 Ich stoße den angehaltenen Atem aus und schelte mich sogleich eine Närrin. Warum sollte dieses Aufgebot mir gelten, die nur im öffentlichen Intranet auf eine Fakeseite gestoßen ist? Es gibt überhaupt keinen Grund für mich nervös zu sein. Wenn müsste sich der Betreiber der Seite vor polizeilicher Ahndung in Acht nehmen.


 Gestern Abend habe ich mit Anes Hilfe versucht den Ursprung der Website ausfindig zu machen, was uns selbst nach Stunden nicht gelungen ist. Aber womöglich hat er einen Fehler begangen und nun führt die Polizei eine Razzia durch, um ihn zu verhaften, schließlich hat er auf seiner Seite ketzerisches Material verbreitet, für das er mindestens zwei Jahre Haft erwarten kann.


 Wer auch immer der Host ist, er sollte sich in Acht nehmen. Zwar ist er auf dem neusten Stand der Technik und kennt sich mit dem Verwischen von Spuren aus, aber ich bin auch nur ein Hobby IT-girl und längst nicht so gekonnt im Verfolgen von digitalen Spuren wie die Kommission für digitale Verbrechen im Intranet.


 Indirekt ist das sogar der absolute Beweis, dass die Fotos nicht echt sein können. Wer, der über solche Hightech-Geräte verfügt, gebraucht schon eine antike Canon 4030-MIN? Energisch schüttle ich den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben. Das Beste ist, ich vergesse den gestrigen Tag und die Fotos!


 Cassie sieht mich immer noch besorgt an und rasch setze ich mein unbeschwertes Lächeln auf und sage: „Ach, ich dachte nur ich hätte dort jemanden gesehen, dem ich lieber aus dem Weg gehen möchte. Was hältst du davon, wenn wir als nächstes…“ ich sehe mich um und nenne den Namen des erstbesten Geschäftes, das mir ins Auge fällt. „… ins „Skin Art“ gehen?“


 Sofort hellt sich Cassies Miene auf. „Das ist ´ne klasse Idee! Weißte was? Zur Feier des Tages spendiere ich dir ein Tattoo, vor allem, da es dein Erstes ist. Dann wirst du dich immer an mich erinnern!“ Also machen wir uns auf in den grellbunten Laden und Cassie beginnt sogleich mir ein Tattoo nach dem anderen vorzuschlagen und wenn ich sie gelassen hätte, hätte sie jeden Zentimeter meiner Haut mit einem anderen versehen.


 Schlussendlich wähle ich ein goldenes Rankentattoo, das hinter meinem rechten Ohr beginnt und sich am Haaransatz bis zur Mitte der Stirn schlängelt, sodass ich es auch unter meinen Haaren verbergen kann und es bloß wie ein verborgenes Geheimnis unter den roten Strähnen hervor lugt. „Das passt wunderbar zu deinen Augen und betont sie auf exotisch schöne Art.“, bekundet Cassie und genehmigt somit meine Wahl.


 Nachdem Cassie mit ihrem Chip bezahlt und ich den obligatorischen Piks in den Arm bekommen habe, verspüre ich wieder ein Kribbeln. Diesmal wandert es über meine Haut und der Kassierer verkündet, mein Ausweis sei soeben mit den nötigen Veränderungen versehen worden.


 Beim Verlassen der Geschäftsräume fällt mir auf, dass sich die Kuppel zu verdunkeln beginnt, der Tag sich also bereits dem Abend zuneigt. Mit einer herzlichen Umarmung verabschiede ich mich von Cassie, die mich noch einmal fest drückt und dann auf den Teleporter steigt. In ganz Cyntos sind an jeder Straßenecke frei zugängliche Teleporter, sodass einem der Nachhauseweg erspart wird. Sie verschwindet in einem hellen Licht und ich folge ihr.


 Wenig später finde ich mich in meiner Etage unserer Wohnung wieder und werde von Steve begrüßt. „Eure Einkäufe habe ich bereits in Euer Ankleidezimmer gebracht. Wünscht Ihr nun zu Abend zu speisen?“ „Ja, gerne.“ „Wo darf ich servieren?“ Einen kurzen Moment überlege ich, dann erwidere ich: „In meinem Schlafzimmer.“ Steve verlässt mich, um das Essen zu holen, ich ziehe meine Schuhe aus und gehe barfuß über den weichen Teppichboden in mein Zimmer. Dort lasse ich das Kopfende meines Bettes etwas nach oben fahren und fläze mich darauf. Anschließend rufe ich nach Ane, die sich augenblicklich anschaltet. „Ich würde gerne einen Film schauen, irgendwas, such dir einen aus. Für heute bin ich fix und fertig. Cas hat im Shoppen eindeutig mehr Ausdauer als ich.“


 Eine große Hologrammleinwand erscheint und die Vorschau beginnt. Irgendwann nach den ersten Minuten kommt Steve mit einem Servierwagen, den er neben das Bett stellt. Ich merke kaum, dass ich die Suppe mit Hühnerfleisch und Gemüse esse und auch von dem Film bekomme ich nur die Hälfte mit, denn nach einer Dreiviertelstunde schlafe ich vor Erschöpfung ein. Den ganzen Tag bin ich auf den Beinen gewesen und durch Läden gelaufen, sodass ich müder als sonst in den Schlaf sinke.


 Wie immer aktiviert sich die automatische Schlafkontrolle (aSk) und lässt mich in einen traumlosen, erholsamen Schlaf gleiten, aus dem mich die aSk wie jeden Sonntag um 5:30 Uhr wecken wird, denn ab da beginnt mein Wochenend-Tagesplan, den zu erfüllen die Pflicht eines jeden Bürgers ist. Selbstverständlich sind die Wochenendpläne meist leer und mit freier Zeit ausgefüllt, doch am Sonntag habe ich vor dem Pflichtgottesdienst noch Training. Seit ich klein bin laufe ich schon und ich freue mich deshalb immer auf die Tage der Woche, an denen „Sport“ im Tagesplan steht, so wie morgen.





3. Kapitel


„Die Grenzen der Wissenschaft sind die Grenzen des Möglichen,


sie dehnen sich mit dem Fortschritt.


Die Gesetze der Wissenschaft sind die Gesetze der Stadt,


sie sind unveränderlich und unverbrüchlich.


So findet alles seinen Platz, seine Ordnung, seine Bestimmung.“


– aus: Die Welt und die Wissenschaft, Kinderbuch –


Montag, 16. Juli – Sonntag, 22. Juli 1.016 (nach der Flucht)


„Physik und Sozialkunde habe ich beides am Montag und Chemie und Bio am Dienstag. Da schaffe ich es doch nie alles zu lernen, wenn man bedenkt, dass am Mittwoch Musik, Kunst und Technologie-Geschichte dran sind…“ Ich stehe mit Cassie in der Pausenhalle der Spring-School und bemühe mich die aufwallende Panik zu unterdrücken.


Heute Morgen hat uns Mrs. Dolton unsere genauen Prüfungstermine mitgeteilt, die mich in eine mittelschwere Hysterie und Verzweiflungsdepression gleichzeitig stürzen. Wenn ich die übernächste Woche überstehen will, muss ich spätestens heute Nachmittag mit dem Lernen anfangen! Glücklicherweise werden die Hausaufgaben bis nach den Prüfungen ausgesetzt. Allerdings wird dann leider auch mein Plan, einen Blick ins Archiv zu werfen, platzen müssen.


Mein erster Versuch gestern war sowieso erfolglos geblieben. Ane war schon an Dad´s Computer gescheitert, also habe ich nicht mal richtig anfangen können. Eigentlich hatte ich geplant meinen Vater unter irgendeinem „wichtigen“ Vorwand, um sein Password zu bitten. Das kann ich mir jetzt aber abschminken. Ich werde jede Minute zum Lernen brauchen.


„Donnerstag: Mathe und Englisch!“ Als von meiner Freundin noch immer kein Kommentar wie „Stell dich nicht so an!“ oder „Das schaffst du doch mit Links!“ kommt, werfe ich ihr einen verwunderten Blick zu. Sie jedoch scheint es nicht zu bemerken, sondern schaut auf irgendeinen Punkt hinter mir. „Halloo?! Ich bin hier kurz vorm Selbstmord und du träumst! Haben wir jetzt etwa die Rollen getauscht?“ „Ich träume nicht!“, zischt Cassie, ohne mich anzusehen. „Hab schon gehört, dass du wieder maßlos übertreibst!“


Na bitte! Da ist sie ja, die Casandra, die ich kenne! Dennoch sieht sie mir nicht in die Augen. „Wollen wir uns heute zum Lernen treffen? Dann können wir uns Merkdateien zusammenstellen und uns gegenseitig abfragen.“ „Hm… klar.“, entgegnete Cassie abwesend und auf ihrer Stirn bildet sich eine Falte, ihre „Ich führe was im Schilde und das ist nichts Gutes“ Falte. „Was starrst du denn da an?“, frage ich und will mich gerade umdrehen, als Cassie mich an den Schultern festhält.


„Nicht umdrehen!“, zischt sie und schaut mich endlich an, so intensiv, dass ich gleich ein ungutes Gefühl in der Magengegend bekomme und verstumme. Rasch wirft Cassie wieder einen Blick über meine Schulter und wendet sich dann wieder zu mir. „Der Typ da…“ Sie deutet mit dem Kopf hinter mich. „… starrt dich schon die ganze Pause lang an.“


„Wer?“ Erneut hindert mich Cassie daran mich umzudrehen. „Keine Ahnung wie der heißt, der ist neu, ein echter Leckerbissen, wenn du mich fragst. Ich glaub der steht auf dich, so wie er die Augen nicht von dir lassen kann.“ Endlich schaffe ich es, mich Cassies Griff zu entwenden, und drehe mich um.


Die Pausenhalle ist voller schwatzender Schülergruppen, Jungen und Mädchen in Schuluniformen, da die beiden Trakte sie gemeinsam nutzen. Dennoch erkenne ich sofort wen Cassie meint. Der Junge von letztem Freitag, der sich vorgedrängelt und mich nicht mal eines Blickes gewürdigt hat, lehnt an der gegenüberliegenden Wand, mustert mich mit seinen braunen Augen und sieht auch nicht weg, als ich mich zu ihm umdrehe. Er zieht nur die Stirn kraus und verändert leicht seine Haltung.


Rasch wende ich ihm wieder den Rücken zu, meine seine intensiven Blicke aber immer noch zu spüren. Im Gegensatz zu Cassies Behauptung habe ich ganz und gar nicht das Gefühl, er würde auf mich stehen, eher als hege er irgendeine tiefe Abneigung gegen mich.


„Wir sollten reingehen, der Unterricht fängt gleich an und ich glaube, dass er mich nicht leiden kann.“ Entschlossen packe ich Cassie am Arm, die mir nur mit Widerwillen folgt. „Hey, wie kommste denn jetzt darauf? Eh, eh, warte doch! Stehst du etwa auf ihn und es ist dir nur peinlich?“ „Ach Quatsch!“ Cassie mit ihrer rosaroten Brille, muss immer überall Liebe wittern!


Als wir in den Durchgang zum Mädchentrakt treten, wage ich einen letzten Blick nach hinten. Der Junge steht unverändert lässig an der Wand lehnend da und schaut leicht grimmig in unsere Richtung. Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken. Eilig betrete ich den Flur zu den Klassenräumen der Mädchen und lasse den düsteren Blick hinter mir.


Was habe ich ihm denn getan, dass er sauer auf mich ist, nachdem er mich erst überhaupt nicht beachtet hat? Versteh einer Jungs! Wahrscheinlich hat ihm einer der anderen Jungen, einen den ich mit einer Abfuhr wohl zu hart vor den Kopf gestoßen habe, irgendwas Schlechtes über mich erzählt.


Laut erklingt der Schulgong und Schülerinnen strömen aus den Pausenhallen in die Flure und Klassenzimmer. Im Gedränge bahnen wir uns einen Weg zu Raum 402, in dem schon Mr. Reybi wartet. Er ist immer schon da, weil er einer der wenigen Lehrandroiden ist und das Fach Mathematik unterrichtet. Als wir eintreten steht er steif wie eh und je am Lehrerpult und reagiert kaum. Nur ein Aufleuchten in den Augen kündet davon, dass er von Standby auf On umgeschaltet hat.


Nun kommen unsere Mitschülerinnen ebenfalls und wir setzen uns alle, schalten unsere Kifs´ an und auf die Sekunde genau zu Stundenbeginn, angekündigt durch einen zweiten Gong, beginnt Mr. Reybi den Unterricht. Mathe liegt mir eigentlich ganz gut und so vergeht die Doppelstunde wie im Flug, ohne dass ich auch nur einen Gedanken an anderes verschwende. Ich bin jetzt sozusagen auf „Lernmodus“ eingestellt und alles andere rückt in den Hintergrund - wird von den drohenden Prüfungen überschattet.


Nach Stundenende bleibe ich noch an meinem Platz und warte, dass meine Mitschülerinnen den Raum vor mir verlassen. „Geh schon mal vor, ich will Mr. Reybi noch eben was fragen und komme sofort nach.“ Cassie, die bereits in der Tür steht, zuckt gleichgültig mit den Achseln. „Gut, ich warte am Haupteingang auf dich.“ Sie verschwindet im Flur und ich bleibe mit Mr. Reybi allein zurück.


Dieser sieht mich mit schiefgelegtem Kopf fragend an. „Wie kann ich Ihnen helfen, Miss Miller?“ „Ich wollte Sie fragen, ob Sie mir einige Übungsaufgaben schicken könnten. Eigentlich werden sie erst nächste Woche ausgegeben, doch ich würde mich gerne jetzt schon vorbereiten, es würde meine Arbeitsqualität deutlich steigern.“


Da Mr. Reybi ein Androide ist, versuche ich erst gar nicht ihn auf die Mitleidstour zu überzeugen, die bei ihm eh nicht wirken würde. „Die Übungen für die Prüfungen dürfen erst eine Woche vorher ausgegeben werden.“, sinniert der Androide mit monotoner Stimme. „Können Sie mir nicht einfach andere Aufgaben geben?“, lasse ich nicht locker.


Erneut legt Mr. Reybi den Kopf schräg, diesmal zur anderen Seite, und scheint über meine Bitte nachzugrübeln. Bestimmt durchforstet er seine Datenbank an Vorschriften nach dem passenden Verbot. Anscheinend wird er jedoch nicht fündig und antwortet: „Ich kann Ihnen einige Fördermaterialien auf Ihren PCmKIfSz laden.“ (Außer den Schülern benutzt niemand die Abkürzung Kifs) Dankbar lächle ich meinen Mathelehrer an, der bereits wieder auf Standby gegangen ist.


Eilig mache ich mich daran Cassie einzuholen und haste aus dem Zimmer, den Flur entlang und um die Ecke zum Haupteingang, wo ich in vollem Lauf gegen jemanden renne, der mitten im Durchgang steht. „Sorry.“, murmle ich und trete einen Schritt zurück. Als ich bemerke wen ich soeben beinahe über den Haufen gerannt habe, rutscht mir das Herz in die Hose (oder besser gesagt in den Rock). Es ist der miesepetrige Junge aus der Pausenhalle. Na super! Jetzt hat er wenigstens einen richtigen Grund mich nicht zu mögen!


Finster blickt er zu mir runter, er ist etwa 11cm größer als ich, und seine Augen verdunkeln sich um ein, zwei Nuancen. „Du solltest besser aufpassen Elisabeth Hope.“, sagt er schließlich und in seiner Stimme schwingt etwas Bedrohliches mit, sodass mir heiß und kalt wird und ich unwillkürlich spüre, dass er mehr meint als unseren Zusammenstoß. „Klar… Äh, ja… Sorry nochmal.“, stammle ich verwirrt. Dann dreht sich der Junge um und taucht in der Schülermenge unter.


Erst da, während ich ihm verdattert nachblicke, fällt mir auf, dass er meinen vollen Vornamen gebraucht hat. An sich wäre das nichts Besonderes, aber außer Cassie, meinen Eltern, die Lehrer und die Regierung natürlich, kennt ihn niemand. Stets stelle ich mich nur mit „Elisabeth“ oder „Lis“ vor. Von anderen Jungen kann er ihn folglich nicht haben. Woher also kennt der Kerl meinen Zweitnamen? Allerdings ist er bereits verschwunden, bevor ich ihm nachrufen und ihn genau das fragen kann.


Was ist in den letzten Tagen denn nur los? Es ist höchste Zeit, dass alles wieder normal wird! Sonst werde ich noch verrückt. Für die Prüfungen brauche ich einen klaren Kopf und kann mir keine Ablenkungen leisten, denn sie entscheiden über meine Zukunft, geben den Ausschlag ob ich auf der Uni angenommen werde oder nicht.


„Da bist du ja Lis. Haste von Robokopf alles bekommen?“ Geschickt schiebt sich Cassie gegen den Schülerstrom auf mich zu. „Äh… Ja. Er wird mir einige Übungen schicken. Wenn du willst leite ich sie dir weiter, oder sollen wir sie heute Nachmittag einfach bei mir durcharbeiten? Ich hab die ganze Bude für mich, da stört uns keiner.“ Bedauernd verzieht Cassie das Gesicht. „Du, sorry, aber ich kann leider nicht. Hab nen Arzttermin. Doch Donnerstag habe ich meinen nächsten freien Nachmittag, der zu deinem Plan passt.“


Es wundert mich kaum, dass meine Freundin genau weiß, wann ich Freizeit habe und wann nicht. Sie ist so gut wie über alles und jeden stets bestens informiert. „Alles klar, dann treffen wir uns Donnerstag nach der Schule.“ „Logo Süße. Bis morgen.“ Eine kurze Umarmung und dann betreten wir die nächstbesten freien Teleporter.


Die folgenden Tage vergehen ganz im Zeichen des Lernens. Den Vormittag verbringe ich in der Schule und am Nachmittag wiederhole ich den Stoff des vergangenen Jahres. Am Dienstag habe ich zweimal versucht den komischen Jungen anzusprechen und ihn zur Rede zu stellen. Ich muss einfach wissen woher er meinen Namen hatte. Dieser Fakt lässt mich einfach nicht los, doch er beachtet mich nicht mehr und jedes Mal, wenn ich auf ihn zukomme, verschwindet er in den Jungentrakt, sodass ich ihm nicht folgen kann. Offensichtlich geht er mir aus dem Weg, so als ob der eine Satz alles war, was er mir hatte mitteilen wollen. Schließlich gebe ich es auf und vergesse ihn und sein seltsames Verhalten rasch.


Die Woche geht zu Ende und auch das Wochenende fliegt vorbei: Meine Eltern kommen am Samstagmorgen nach Hause, augenscheinlich sehr zufrieden mit dem Kongress, denn sie lächeln ununterbrochen und lassen mich weitestgehend beim Lernen in Ruhe, ohne wie üblich alle gefühlte 30 Minuten einen Kontrollgang durch mein Zimmer zu machen und zu schauen was ich treibe.


Unter normalen Umständen hätte ich die Chance für Recherchen im Intranet genutzt, so jedoch verbringe ich das ganze Wochenende (außer beim Gottesdienst und den 2 Stunden Training) im Computerraum in meinem Sessel, schlürfe einen Bananendrink nach dem anderen und pauke was das Zeug hält.


Cassie kommt an beiden Wochenendtagen vorbei und gemeinsam stellen wir für jedes Fach Textdokumente mit den wesentlichen Inhalten des Unterrichts und eigenen Notizen zusammen, sodass mein Homescreen von Dateiordnern übersät ist. Ab und zu lassen wir Ane im Intranet und der öffentlichen Mediathek nach passenden Fachdokumentationen suchen, während wir uns abwechselnd abfragen oder die Ergebnisse der Vorbereitungsaufgaben, die jeder Schüler am Freitag erhalten hat, vergleichen.


Am Abend falle ich todmüde ins Bett, den Kopf voller Formeln, Diagrammen und Fragebögen. Gäbe es die aSk nicht, ich hätte selbst im Schlaf über die Zusammenhänge von Neutronenkonzentration und Atomkernstabilität nachgedacht.


Für die letzte Woche vor den Prüfungen wird der Unterricht auf vier Stunden pro Tag verkürzt, damit die 12. Klassen mehr Platz im Tagesplan für vorgeschriebene „Studienstunden“ haben.


Komischerweise habe ich das Gefühl, je mehr ich lerne, desto weniger behalte ich. Oder es wird einfach immer mehr an Dingen, die ich wissen muss und im Gegensatz zu dem Berg an Voraussetzungen sieht mein bisheriger Wissensstand wie ein kleiner Huckel im Pflaster der Walleystreet aus, die Erwartungen hingegen wie eines der Geschäftshochhäuser.


Ohne Cassie, die unermüdlich optimistisch an die Sache rangeht, wäre ich wohl schon längst in meiner Verzweiflung ertrunken. Viel zu schnell geht die letzte Woche vorbei und ich fühle mich trotz der Tage des ununterbrochenen Lernens total unvorbereitet. Im Kopf gehe ich ständig die Fragen und Antworten der Probearbeiten durch, die ich inzwischen auswendig hoch und runter beten kann.


Beim Lauftraining am Sonntag im Center-Park, hämmern meine Füße im Takt zu den Elementen des Periodensystems und deren Eigenschaften sowie möglichen Reaktionen und Reduktionen, während ich unter den ordentlich beschnittenen Bäumen die 10km Runde in 45 Minuten absolviere. Danach rezitiere ich die Grundgesetze und alle Änderungen seit dem Jahr 0 beim Ausdehnen unter einer Blutbuche.


Der Park ist still wie immer, da ich als einzige schon um 6:00 Uhr Laufen gehe und außer Sportlern und einigen Müßiggängern gäbe es niemanden, der die Ruhe stören könnte. Die frühe Uhrzeit habe ich mir selber ausgesucht, weil es die einzige ist, zu der ich ungestört sein kann. In der Woche ist es mir leider nicht möglich, da laufe ich gegen 20:00 Uhr, wo zwar immer noch viele Leute unterwegs sind, aber wenigstens nicht so viele wie am Nachmittag. Gerade deshalb genieße ich meine sonntäglichen Läufe besonders.


Selbst unter der Dusche und beim Gottesdienst, wo ein Prediger die Güte und Voraussicht des Retters preist, nehme ich nichts anderes als meine innerlichen Mantras wahr. Es ist schon unheimlich, wie eine Sache alles Denken und Tun begleitet, einen keine Sekunde loslässt und schier wahnsinnig macht.


Hin und hergerissen zwischen dem Wunsch die kommende Woche so schnell wie möglich hinter mich zu bringen und der Angst vor dem ersten Prüfungstag, der schon morgen ist, rufe ich schließlich Cassie an und frage sie, ob sie vielleicht kommen und bei mir übernachten möchte. Ihre und meine erste Prüfung ist erst um 9:30 Uhr, außerdem ist der weitere Unterricht ausgesetzt, sodass wir ausschlafen und gemeinsam das Lampenfieber des jeweils anderen runter schrauben können, vor allem wohl meines.


Sofort willigt Cassie ein und steht wenige Minuten später mit einer kleinen Tasche Habseligkeiten im Teleportraum meiner Etage. Mit den Worten „Steve, sei so lieb und bring das ins Schlafzimmer.“ drückt sie dem Androiden die blaue Tasche in die Hand und wirft sich dann in meine Arme. „Oh Lis, ich bin sooo aufgeregt!“, kreischt sie in mein Ohr, was mich völlig überrumpelt. Normalerweise bin ich diejenige, die bei ihr nach einem ruhenden Pol sucht. Anscheinend macht sie die Tragweite der Prüfungsergebnisse nun doch nervös.


Ich drücke meine zierliche Freundin fest und erwidere: „Und ich erst, ich sterbe vor Aufregung!“ Cassie macht sich los, schaut mir direkt in die Augen und sagt todernst: „Ich glaub, das überleben wir nicht.“


Einen Moment starren wir uns noch stumm an, ehe wir beide haltlos zu kichern anfangen. Das Kichern wird zu Lachen, mit dem sich unsere Anspannung bahn bricht und in meinem Inneren löst sich ein Knoten, der sich in der vergangenen Woche immer fester gezogen hatte. Was auch nächste Woche passiert, wir haben einander und werden das durchstehen!


Den Rest des Tages ziehen wir uns drei Filme nacheinander rein, denn wir sind beide der Ansicht: Was wir jetzt noch nicht können, werden wir sowieso nicht mehr lernen, dazu sind wir zu nervös. Also bemühen wir uns, uns so gut es geht abzulenken und jeden Gedanken an morgen zu verdrängen.


Vorm Schlafengehen genehmigen wir uns noch einen „Alles kann nur noch besser werden“ Drink, wie Cassie lachend behauptet. Sie nennt Steve das Rezept und als ich das Getränk probiere verstehe ich was sie meint. In dem Mix scheinen alle Geschmacksrichtungen zusammengeworfen worden zu sein, was einen unwillkürlich würgen lässt. Der Geschmack ist so grässlich, dass wirklich alles nur noch besser werden kann.


Wir schaffen nicht mehr als einige kleine Schlucke vom „Alles kann nur noch besser werden“ und müssen den Rest dem Müllschlucker übergeben. Danach kuscheln wir uns zusammen in mein Bett, wo nach wenigen Minuten die aSk in Kraft tritt, die uns den nötigen Schlaf sichert, um morgen nicht vor Müdigkeit über den Prüfungsbögen einzuschlafen, worüber ich unendlich froh bin. Alleine hätte ich mit Sicherheit kein Auge zubekommen. So jedoch gleite ich in den traumlosen Schlaf, der mich schon mein ganzes Leben lang begleitet. Ich kenne keine Schlaflosen Nächte, genauso wenig wie alle Bürger Cyntos´, denen das Träumen so fremd ist, wie die Alte Zeit.





4. Kapitel


„0-0,5 Jahre


Familienaufenthalt, eventuell Droiden-amme (optional)


0,5-2 Jahre


Chip-Implantierung (verpflichtend), Betreuung durch Pflegepersonal


(optional)


3-4 Jahre


Koordiniertes Heranführen an Alltagstechnologie (verpflichtend)


5-6 Jahre


Vorschule, Erarbeiten der Gesellschaftsgrundlagen (verpflichtend)


7-10 Jahre


Grundschule, Basiswissen in Natur- und Sozialwissenschaften


(verpflichtend)


11-18 Jahre


Oberschule, Erweiterung der Vorkenntnisse mit Abschlussprüfung


nach der 12. Klasse (verpflichtend)


Ab 19 Jahren


Ausgehend vom Durchschnitt der Abschlussprüfung,


Studium oder Ausbildung in vorgeschlagenen Institutionen mit


darauffolgendem Einstieg ins Berufsleben (verpflichtend)“


– aus: Bildungspfad neuer Bürger, zur Sicherung einer leistungsstarken


Gesellschaft –


Freitag, 27. Juli 1.016 (nach der Flucht)


„Ich hab´s verhauen, ich hab´s verhauen!“ Nervös tigere ich im Flur auf und ab, in dem ich mit den anderen Schülern des 12. Jahrgangs darauf warte, aufgerufen und ins Direktorium gebeten zu werden, wo uns unsere Prüfungsergebnisse und die Liste an Universitäten oder Ausbildungsplätzen, die aufgrund unserer Leistungen in Frage kommen, mitgeteilt werden.


Alphabetisch geordnet leuchten die Namen der Prüflinge auf einem Bildschirm, der im ganzen Flur sichtbar ist. Nach und nach erlöschen sie und die anderen rücken nach oben. Gerade wird „Sarah Hayne“ hineingerufen, die reichlich blass ist, was durch ihre hellgrüne Hautfarbe noch hervorgehoben wird, sodass es aussieht als müsse sie sich jeden Moment übergeben. Ich fühle mich ehrlich gesagt auch nicht gerade besser.


Meine Hände zittern haltlos, sodass ich sie, um sie zu beruhigen, zu Fäusten geballt habe. Von rastloser Nervosität getrieben kann ich nicht stillstehen, weshalb ich sicherlich schon 100 Mal den Flur von einem Ende zum anderen abgeschritten habe. Cassie dagegen ist an der Wand auf den Boden gesunken, starrt auf ihre blau lackierten Nägel und ist ungewöhnlich still. Die Anspannung, die jeden von uns erfüllt, ist nahezu greifbar, schwebt wie eine bedrohliche Vorahnung über uns, eine Hand, die unser Schicksal bestimmen wird.


Noch vor einer Stunde haben die Letzten in den Prüfungsräumen gesessen, ihre Finger über die Tastaturen huschen und ihre Gehirne auf Hochtouren laufen lassen. Binnen Minuten waren die Antworten ausgewertet, die Noten ausgerechnet und die möglichen weiteren Lebenswege ausgewählt worden. Alles lief durch das System, was nur kurze Zeit braucht, um uns zu beurteilen. In diesen wenigen Sekunden hat sich die Arbeit von 12 Schuljahren vereint. 12 Jahre in Sekundenbruchteilen beurteilt!


Unaufhaltsam zieht die Liste über die Anzeige, jeder neue Name, der rot unterlegt wird, wird von einem Gong begleitet. Sie sind jetzt schon bei „K“ und ich kann bereits meinen Namen unter Cassies sehen. Nur noch fünf vor uns, 4, 3, 2…


Beim vierten Gong hebt Cassie den Blick von ihren Fingern und starrt stumm auf die Namensliste, ihr Gesicht wie aus Porzellan. Als schließlich ihr Name rot aufblinkt, zuckt sie leicht zusammen, macht aber keine Anstalten aufzustehen. „Casandra Meyer“, ertönt die Stimme der Viezedirektorin aus einem Lautsprecher, doch auch das vermag Cassie nicht zum Aufstehen zu bewegen.


Ich bahne mir so schnell wie ich kann einen Weg zu ihr. „Cas…“, spreche ich sie an und ihre ängstlich aufgerissenen Augen huschen zu mir rüber, suchen etwas in meinen, an dem sie sich festhalten kann. „… steh auf!“ Zur Bekräftigung meiner Worte strecke ich ihr meine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen.


„Komm schon.“, sage ich, als sie sich noch immer nicht bewegt. „Ich bin direkt hinter dir und in 5 Minuten sehen wir uns in der Eingangshalle, ok?“ Ruckartig nickt Cassie und ich packe ihre Hand, die sie mir zögerlich entgegenstreckt. „Wir stehen das schon durch.“ Schwungvoll ziehe ich sie auf die Füße und gehe mit ihr zum Büro des Direktors.


Woher ich plötzlich die Kraft und Zuversicht habe, um meiner Freundin die lähmende Angst zu nehmen, weiß ich selber nicht. Leider verfliegen sie, sobald die Tür aus milchigem Glas lautlos hinter Cassie zugleitet und mich mit der Gewissheit, dass ich die Nächste bin, alleine stehen lässt.


Meine Hände, die Cassie eben noch ruhig durch die Tür bugsiert haben, fangen erneut zu zittern an. Ich wage es nicht mein Hin- und Her-gehen wieder aufzunehmen, da ich fürchte sonst nicht zur Tür zurückzukehren zu können und es ist keiner da, der mich bei der Hand genommen hätte.


Der Name „Casandra Meyer“ erlischt und an seine Stelle tritt der meinige „Elisabeth Hope Miller“. Augenblicklich öffnet sich die Tür vor mir, ein strahlendes Tor des Schicksals. Zitternd hole ich Luft, kratze den Rest Mut aus den hintersten Ecken meines Selbst zusammen und betrete den Raum.


Das Büro des Direktors Wellington ist so groß wie ein halbes Klassenzimmer und wird von einem gigantischen metallenen Schreibtisch, der wie ein Altar aussieht, dominiert. In der der Tür zugewandten Seite ist das Wappen der Spring-School eingraviert. An den Wänden hängen die Banner der Stadt, ein weißes verschnörkeltes „C“ auf rotem Grund und ein goldener Phönix auf grünem, als Zeichen der Wiedergeburt.


Direkt hinter dem Schreibtisch ist ein riesengroßes Hologramm eines Porträts von Charlos Cyntos an die makellos weiße Wand projetziert. Es ragt hoch über allem auf, die eisblauen Augen des Retters schauen erhaben hinab auf die kleinen, unbedeutenden Menschen, die den Raum betreten, geben ihnen das Gefühl winzig zu sein und am liebsten rückwärts wieder hinauszulaufen. Doch die Glastür schließt sich hinter mir, wodurch sie mich von dem Flur und den Anderen abschneidet, mich mit dem einschüchternden Porträt und den drei auf Stühlen hinter dem Schreibtischaltar Sitzenden einsperrt.


In der Mitte, auf einer Art Thron mit hoher Rückenlehne, sitzt Mr. Wellington, rechts von ihm Mrs. Tonto, die Viezedirektorin, und links ein ganz in Purpur, die Farbe der Regierung, gekleideter Mann mit feinsäuberlich gestutztem schwarzen Schnauzer, pfirsichfarbener Haut und blutroten Augen. Ihn habe ich noch nie gesehen, doch den stechenden Blick der unheimlichen Augen werde ich wohl nicht mehr vergessen können.


„Elisabeth Hope Miller?“, erkundigt sie Mrs. Tonto, die Finger über einer Hologrammtastatur, den Blick auf einen Bildschirm vor sich gerichtet. „Ja.“ Mein Hals ist so trocken, dass nicht mehr als ein Krächzen herauskommt. Ich räuspere mich, schlucke und wiederhole: „Ja.“


Flink fliegen ihre Finger über die Tasten und Zahlen huschen über den Bildschirm, die ich von meiner Position aus allerdings nicht lesen kann. Dann nimmt Mrs. Tonto einen tragbaren SWC (Speicher- und Wiedergabe Computer) aus einer Schublade, zieht die Daten ihres Computers mit einer wischenden Handbewegung auf den SWC, den sie daraufhin an den Direktor weiterreicht, der die von schwarzem Metall eingerahmte Glasscheibe kommentarlos entgegennimmt.


Ein flüchtiger Blick darauf, ein „Gut gemacht“ und ein Händedruck von jedem der Anwesenden, dann die Übergabe des SWC und eine Geste zu einer Tür rechts vom Schreibtisch, das war alles. Ich weiß nicht was ich erwartet habe, eine Rede, Glückwünsche, eine Standpauke, irgendwas, nur nicht diese systematische Abarbeitung, als ob wir bloß zu katalogisierende Ware wären.


Ein wenig enttäuscht verlasse ich das Direktorium, die Finger fest um meinen SWC mit meinen Ergebnissen gekrallt. Kaum geht die Tür hinter mir zu, kann ich nicht mehr an mich halten und wage einen Blick darauf. Ganz oben steht:


„Abschlussprüfung des 12. Jahrgangs – Spring-School


27. Juli 1.016“


und darunter in großen Buchstaben „Bestanden“. Mein Herz macht einen Sprung, nur um danach einen Herzschlag auszusetzen. Fassungslos starre ich auf die Gesamtnote, die unter der Bestätigung meines Bestehens leuchtet: „1,2“!!! Das kann doch nicht wahr sein. Ungläubige Freude wallt in mir auf, spült alle Angst und Sorgen fort, bis nichts anderes außer dieses Glücksgefühl in mir übrig bleibt.


Ich schwebe regelrecht durch den schmalen Flur zur Eingangshalle, wo ich Cassie um den Hals fliege, sie so fest drücke, dass sie nach Luft japst, und in erleichtertes Lachen ausbreche. „Lass mich raten: Mit Bestnoten bestanden?“, fragt sie, als sie wieder zu Atem gekommen ist. Sie grinst dabei bis über beide Ohren. „Du wohl auch, was?“, gebe ich die Frage zurück. „Worauf du Gift nehmen kannst! Du zuerst. Welche Note hast du?“ „1,2!!“


Ich kann es selbst noch nicht recht fassen und erst jetzt wo ich es ausspreche wird mir klar, dass das real ist und keine Einbildung oder sonst etwas. Die harte Arbeit hat sich ausgezahlt! „Du alte Streberin!“ Ein freundschaftlicher Stupser trifft mich in die Seite. „Ich hab nur ne 1,4.“ Doch bei den Worten strahlen Cassies Augen voller Stolz und Zufriedenheit. „Schwach, wirklich!“, albere ich weiter. Ich bin wie trunken vor Freude, einfach erleichtert, dass die tonnenschwere Last von meinen Schultern gewichen ist.


„Das müssen wir feiern!“, ruft Cassie in ihrer üblichen aufgedrehten Art. „Ich, oder besser gesagt Daddy lädt dich ins Kino ein! Mit allem was dazu gehört! Um 21:00 Uhr läuft der neue Vampirfilm mit Gordon File und Jessica Gilles im Starlight.“ Es ist kein Vorschlag, sondern ein Befehl. „Aye, Aye, Mam.“, erwidere ich deshalb und lege meine rechte Hand zum Militärgruß an die Stirn. „Und machen Sie sich richtig hübsch, Soldat. Zu Ehren des Ferienbeginns und Ihrer außergewöhnlichen Leistungen, die Ihnen ein Leben in Luxus und Überfluss garantieren!“


Cassie zwinkert mir mit schelmischem Grinsen zu. Keine Spur mehr von der verzweifelten, vor Angst erstarrten Casandra aus dem Flur, worüber ich heilfroh bin, denn die Casandra ist mir unheimlich gewesen. „Zu Befehl. Ich werde sehen was ich auftreiben kann.“ „Dann bis nachher, Sie dürfen wegtreten.“


Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Nichts hält mich hier in der Schule. Elend lange 12 Jahre bin ich jeden Tag gekommen, doch jetzt bin ich durch mit der Spring-School und bereit für das richtige Leben! Keinem der ewig gleichen Flure und Klassenzimmer werde ich nachtrauern und auch keinem Lehrer.


Trotzdem, es ist ein seltsames Gefühl, als ich zum allerletzten Mal einen der 165 Teleporter betrete und die allvertraute Eingangshalle vor meinen Augen verschwinden sehe, in dem Bewusstsein, nie mehr dahin zurückzukehren. Es ist ein Gefühl von Befreiung und Verlust zugleich, süß und bitter, doch vor allem richtig gut.


Heute steige ich in der Gemeinschaftsetage unserer Wohnung aus dem Teleporter, denn meine Eltern haben sich extra den Nachmittag frei genommen, um mit mir gemeinsam ein frühes Abendbrot zu essen. Mit erwartungsvollen Mienen stehen sie nebeneinander in der Tür zum großen Esszimmer, in dem der überlange Esstisch bereits gedeckt ist. Aus den Schüsseln weht ein köstlicher Duft durch die Wohnung, der meinen Magen knurren lässt.


„Hey Schatz!“, begrüßt mich Mom und eilt auf ihren roten 15cm Absatzschuhen erstaunlich schnell auf mich zu, wobei ihre weißblonden Haare hinter ihr her wehen. Sie sind fast so weiß wie der Laborkittel, den sie trägt. Eigentlich trägt sie immer einen, sodass es aussieht als käme sie direkt von der Arbeit, was meist ja auch der Fall ist.


Bevor ich es richtig registriere hat sich meine Mom schon den SWC aus meinen Händen geschnappt und scrollt die Prüfungsergebnisse durch, ehe sie mir mit einem Freudenschrei um den Hals fällt. „Ich wusste, dass du es schaffst, und dann auch noch mit Bestnoten! Mit denen kannst du auf die „Sience-Technology and Chemistry University“, wo dein Vater und ich studiert haben!“


Wenn sie mich weiter so drückt, wird das wohl eher nichts, weil ich vorher ersticke, ohne mich auch nur bei der Uni beworben zu haben. Das scheint mein Vater genauso zu sehen, denn er befreit mich aus der mütterlichen Umklammerung mit den Worten: „Nun lass sie doch erst mal ankommen, Stephanie, und etwas Luft holen, sie wird schon ganz blau!“ „Oh, du hast Recht Christian. Tut mir leid Elisabeth.“


Stephanie und Christian Walter Miller, meine ach so strengen und arbeitswütigen Eltern, auf deren Schultern die „Millers Company of Chemistry and Technology“ (MCCT) ruht und die an ihrer Tochter sonst ständig was auszusetzen haben, strahlen als haben sie soeben einen heißbegehrten Preis abgeräumt. Mich.


Mit mir, die in ihre Fußstapfen treten und an der STC-University studieren wird, haben sie eine würdige und fähige Erbin für ihr Unternehmen, die den Namen Miller mit Ehre weitertragen wird. Ja, das sehen sie in mir: ein Gedenken ihres Namens und das Fortbestehen der Millionenfirma, ich erkenne es in ihren Augen. Auch wenn sie in meine Richtung Blicken, schauen sie durch mich hindurch in eine goldene Zukunft. Das strahlende Lächeln gilt so wenig mir, wie dem Androiden, der mit höflicher Stimme zu Tisch bittet. Die Jahre haben mich gelehrt durch ihre Fassade zu schauen und ihr Theater als das zu erkennen, was es ist, Schauspielerei und Lügen.


Ich versuche die Enttäuschung zu unterdrücken, die in mir hochsteigt und dem süßen Glücksgefühl eine bittere Note verleiht. Was soll ich sagen. Ich hätte damit rechnen müssen, ist ihnen die MCCT doch schon immer wichtiger als ihre eigene Tochter gewesen, in der sie nur einen richtig zu formenden Nachfolger sehen, den sie so zurechtbiegen müssen, sodass alles perfekt weiterläuft, wenn sie in den Ruhestand gehen.


Dennoch hatte ich gehofft, dass sie wenigstens überzeugend so tun würden, als würden sie sich für mich und nicht über mich freuen. So jedoch schlucke ich meine Enttäuschung runter und benehme mich wie immer so, als würde ich nichts bemerken und folge ihnen ins Speisezimmer.


Beim Essen erzählen sie mir von der STC-University und einigen Professoren, die sie noch aus Studienzeiten kennen. Ich höre nur mit halbem Ohr zu, nicke zustimmend oder mache Interesse bekundende Laute, während ich am Kopf meiner Mom vorbei durchs Fenster schaue, das die gesamte beachtliche Längsseite des Raumes einnimmt.


Die Gemeinschaftsetage ist direkt unterm Dach und das Hochhaus, in dem wir wohnen, ist mit seinen 320 Etagen eines der höchsten, sodass ich auf ein Meer aus spitzen und flachen Hausdächern blicke und zusehe wie sich das schwächer werdende Kuppellicht in den verglasten Fassaden spiegelt. Dabei sind bei jedem Wohnhaus erst ab dem 200. Stock echte Fenster, da die unteren Stockwerke sowieso im ständigen Schatten der anderen Häuser liegen und deshalb innen Hologrammfenster mit demselben Ausblick, wie ich ihn gerade habe, besitzen. So genießen selbst die in den unteren Etagen der Wohnhäuser das Gefühl ganz oben zu wohnen.


Trotzdem geht nichts über das Original. Hologramme, so gut sie auch sein mögen, sind und bleiben einfach Nachbildungen. Auch gibt es bei keinem Gebäude (bis auf die Geschäfte in den mehrstöckigen Einkaufsstraßen) Eingangstüren, da sie durch die Teleporttechnik überflüssig geworden und nun schon seit 500 Jahren versiegelt und verschwunden sind.


„Wir haben dir übrigens auch noch etwas großartiges mitzuteilen.“, reißt mich Mom aus meinen Gedanken. Sie hat zwar schon die ganze Zeit nonstop geredet, doch wie sie diesen Satz ausspricht, hebt er sich von den vorangegangenen dermaßen ab, dass ich aufhorche.


Ihre hellen Augen blitzen begeistert, während Dad gerade mal von seinem Steak aufschaut und zustimmend brummt. Er redet beim Essen nicht gerne, das tut Stephanie zu Genüge.


„Ich habe dir ja schon erzählt, dass der Kongress mit den anderen Firmen und Regierungsvertretern ausgesprochen gut verlaufen ist. Und jetzt haben wir endlich die letzten Versuche beendet, sodass schon morgen ein Pflichtupgrade ansteht. Das wird wieder einen hervorragenden Gewinn einbringen!“ Und jedem Bürger einen Besuch beim Arzt, um das neue Implantat eingesetzt zu bekommen., denke ich bitter.


So habe ich mir meinen ersten richtigen Ferientag nicht vorgestellt. Es wird proppe voll beim Arzt werden und nach der Kurzzeitnarkose ist mir immer stundenlang schwindelig. Dass derartige Nebenwirkungen auftreten, ist äußerst selten, noch seltener allerdings, dass man das nicht beheben kann. Keine Ahnung wieso, aber mein Gen-Defekt ist wohl so massiv, dass kein Arzt ihn bisher ausmerzen konnte. Aber was soll´s.


„Was wird denn geändert?“, frage ich, nicht wirklich daran interessiert. Wie erwartet kommt eine ausweichende, nichtssagende Antwort von meiner Mutter, die mir nie Genaues erzählt. „Ach, eine kleine Änderung am Teleportsystem und Verbesserungen der aSk. Außerdem ein neuer Impfstoff und ein paar andere Kleinigkeiten, die der Geheimhaltung unterliegen.“ Ihre Stimme verliert ihren heiteren Klang und wird streng. „Du weißt doch, dass ich darüber mit niemandem reden darf, nicht mal mit dir Elisabeth.“


Ich nicke, ganz die brave, gehorsame, verständnisvolle Tochter, die ich sein soll, wobei in mir plötzlich diese nimmersatte Neugierde aufflammt. Von Zeit zu Zeit gibt es immer wieder Upgrades, die „der Geheimhaltung“ unterliegen und dementsprechend, weil sie ja „geheim“ sind, nicht direkt vom Nutzer gebraucht werden können, wenigstens nicht bewusst. Wem also nutzen diese Features und was sind das für Änderungen, die wir nicht kennen sollen?


Den offiziellen Ausschreibungen ist nie etwas zu entnehmen, da diese Upgrades verpflichtend sind, eine Begründung braucht die Regierung nicht zu geben. Durch meine Eltern erfahre ich mehr als die Meisten, dennoch sind es nicht mehr als Andeutungen. Leider ist es noch schwieriger über die Beweggründe und Pläne der Regierung etwas zu erfahren, als über die Alte Zeit.


Der Rest des Abendessens verläuft weitgehend unspektakulär. Ich frage meine Eltern, ob ich mit Cassie (ich nenne sie natürlich Casandra, meine Eltern hassen es, wenn ich Namen abkürze) ins Kino dürfe, um unseren Schulabschluss zu feiern. Sie geben ihr Einverständnis und ich bedanke mich höflich, wie es sich gehört.


Um 20:00 Uhr, das Essen hat geschlagene drei Stunden beansprucht, hebt mein Vater die Tafel auf, indem er sagt, dass er und Mom nochmal in die Firma müssen. Mir ist das nur Recht. Da ich Cassie versprochen habe mich hübsch zu machen, obwohl es im Kino sowieso dunkel sein wird und niemand es bemerken würde, wenn ich in meinen Alltagsklamotten oder in einem teuren Abendkleid dasitze, beginne ich jetzt schon nach etwas passendem zum Anziehen zu suchen.


Nachdenklich, mit den Fingern über die feinen Stoffe der ordentlich aufgehängten Kleider streifend, gehe ich die Reihen an Kleiderständern, die einen ganzen Raum füllen, entlang. Ich besitze so viele schöne Stücke, dass ich mich kaum entscheiden kann. Grün, rot, blau oder gelb, lang oder kurz, mit Ärmeln oder schulterfrei? Und dann brauche ich dazu noch passenden Schmuck und die passenden Schuhe!


Als ich mich nach einer halben Stunde noch immer nicht entscheiden kann und es langsam Zeit wird, greife ich blindlinks in den nächsten Ständer und nehme das erste Kleid vom Haken, dass ich zwischen die Finger bekomme.


Es ist ein petrolblaues Kleid aus fließendem, elegant in Falten gelegten Stoff, dessen hauchdünne Träger wie kleine zarte Vorhänge die Schultern umschmeicheln. Das Kleid ist eng geschnitten, der tiefe Ausschnitt von steilen Falten betont und der Rock eine einzige Flut aus feinem Stoff, der vorne bis zur Mitte meiner Oberschenkel reicht und hinten bis zu den Fersen fällt.


Da es eines meiner Lieblingsstücke ist, beschließe ich es zu tragen. Passend dazu habe ich blaue Riemchenschuhe mit einem 5cm Absatz. Auch finde ich Ohrringe in derselben Farbe, sowohl eine silberne Kette mit einem in Herzform geschliffenen Aquamarin.


Die Uhr tickt weiter, sodass ich nur noch rasch etwas Eyeliner auftragen und meine Haare zu einem einfachen unordentlichen Knoten hochstecken kann, ehe ich mich um 20:59 in den Teleporter stelle.


Augenblicke später finde ich mich an der Ecke Factory-Road; Jump-Street wieder, wo das Starlight neben einem Modegeschäft mit seiner bunten Fassade die neusten Filme bewirbt. Ein großes Schild mit einem neongrün leuchtenden Stern ragt von der Hauswand weitsichtbar auf die Straße hinaus und beleuchtet die dunkle Gasse, die ausgestorben wie eh und je ist.


Das Starlight ist ein ziemlich abseits gelegenes Kino, deshalb aber umso beliebter bei Schülern und Studenten, da sich keiner der hohen Herrschaften hierher bemüht und sie mit tadelnden Blicken bedenkt.


Es hat nicht den luxuriösen Glanz, wie die zentral gelegenen Kinos aber dafür ist es gemütlich und zeigt hauptsächlich Aktion Filme, ganz der Kundschaft entsprechend. Oft spielt es Filme sogar schon vor der offiziellen Premiere und ist daher ein echter Geheimtipp.


Vor dem Eingang steht eine Gruppe Jugendlicher, ein Mädchen und zwei Jungen, die auf irgendwen zu warten scheinen, denn sie suchen mit den Augen die Straße ab, mustern die Passanten, die an den Geschäften entlang flanieren und schauen gelegentlich auf ihre Hightech-Uhren. Gerade wendet das blauhaarige Mädchen den Kopf und erblickt mich an der Straßenecke.


Ich erkenne sie augenblicklich. „Lis!“, ruft Cassie mir begeistert zu und winkt wild mit beiden Armen. „Hey, Lis!!“ Auch die Jungen drehen sich um und einen kann ich sogleich als Johnny identifizieren, der andere kommt mir wage bekannt vor, er ist in meinem Jahrgang und hatte mit Cassie und mir heute die Prüfungsergebnisse erhalten. Seine nach oben gestylten Haare haben die Farbe einer Bunsenbrenner Flamme, wenn man darin Rubidium verbrennt, und die ihn wie eine Fackel aussehen lässt. Die dunkle, beinahe schwarze Haut, aus der die Augen, und beim Lächeln die weißen Zähne, hervorstechen wie weiße Farbflecken, die man auf schwarzem Marmor verkleckst hat, bestärkt nur noch den Anschein einer lebendigen Fackel auf zwei Beinen.


Alle drei Jugendlichen sehen mich erwartungsvoll an, doch ich stehe wie zur Salzsäule erstarrt da. Cassie ist echt unglaublich! Wir haben die Prüfungen erst vor wenigen Stunden hinter uns gebracht und sie hat sogleich ihre Drohung wahr gemacht und ein Doppeldate arrangiert, dem ich mich nicht entziehen kann!


Wieder höre ich ihre fröhliche Stimme und sehe sie dazu schelmisch grinsend zwinkern: „Machen Sie sich richtig hübsch!“ Schon da hätten meine Alarmglocken läuten müssen. Jetzt ist es allerdings zu spät. Cassie bemerkt wie ich mich in das Unausweichliche füge, woraufhin ein breites Lächeln ihr Gesicht erhellt. Nagut, tu ich ihr den Gefallen, eine Absage kann ich der Fackel ja immer noch nach der Vorstellung erteilen, von ihm lasse ich mir meinen Abend mit Cassie nicht verderben.


Einmal atme ich noch tief durch, dann gebe ich mir einen Ruck, setzte ein strahlendes Lächeln auf und gehe auf den Eingang des Starlight zu. Dort umarme ich Cassie und Johnny zur Begrüßung, woraufhin meine Freundin mir den Fackelkopf als Alexander Firehead vorstellt.


Gerade noch kann ich mir ein Auflachen verkneifen. Firehead, wie passend. Ohne mir meine Abneigung anmerken zu lassen umarme ich die Fackel auch flüchtig, oder ich wollte ihn flüchtig umarmen. Er jedoch hält mich unangenehm lange in seinen muskelbepackten, wie aufgeblasenen Armen, bis ich mich dann doch etwas unsanft losmache.


Alexander verzieht keine Miene, lächelt noch immer wie vorhin, ein kleines, anzügliches Casanova-Lächeln, das irgendwie alle Machos draufhaben, und mustert mich von oben bis unten bis sein Blick an meinem Ausschnitt hängen bleibt.


„Du kannst mich Alex nennen.“, meint er mit salbungsvoller Stimme, die mich unwillkürlich an geschmolzenen Zucker erinnert, der gerade dabei ist zu verbrennen und schwarz zu werden. Süß, doch auch falsch, kurz davor verdorben zu sein.


Am liebsten würde ich ihm ein „Geht auch Fackelkopf?“ zurückgeben, was die Stimmung jedoch wohl etwas in die falsche Richtung gelenkt hätte. Deshalb lächle ich nur mein distanziertes, unbestimmtes Mona-Lisa-Lächeln, das ich mir als Konter für das Casanova-Lächeln zugelegt habe und das meist von einem abweisenden „Nein danke.“ Begleitet wird. Heute mache ich allerdings eine Ausnahme und wende mich stattdessen an Cassie. „Wollen wir nicht reingehen, sonst fängt der Film ohne uns an.“


„Klar, gerne!“, lautet die fröhliche Antwort. Sie hakt sich bei Johnny unter und geht uns voran durch die sich automatisch öffnende Eingangstür. „Wenn ich bitten darf, Lis.“ Fackelkopf hält mir seinen Arm hin. Nein, darfst du nicht. „Natürlich, Alexander.“ Federleicht lege ich meine Hand auf seinen Unterarm, bedacht darauf so wenig Hautkontakt wie möglich zu haben.


So folgen wir Cassie und ihrem Freund, die bereits beim Einlassschalter stehen und nacheinander ihre Handgelenke über den Ausleser streichen, der kurz aufleuchtet und die beiden durchs Drehkreuz lässt.


Ganz der Gentleman bezahlt Casanova Firehead für meinen Eintritt sowie auch für die Tüte Schokocrisps und das dazugehörige Getränk. Im gigantischen 4D Kinosaal läuft bereits die Werbung. In den schillerndsten Farben wird das Wellness-Center „Cyntos Paradies“ gepriesen. Dabei übertreiben sie sogar nicht mal übermäßig, denn das Cyntos Paradies ist wirklich hervorragend und mein Lieblingscenter.


Unsere Plätze sind ganz oben in der letzten Reihe, wo es besonders dunkel ist und die sofagleichen Zweisitzer die Pärchen einladen im schummrigen Licht den Film auf ihre Weise zu verbessern. Das wird ja immer besser! Doch Cassie weiß es natürlich noch zu toppen.


Steif sitze ich so weit wie möglich von meinem aufgezwungenen Date weg, hoffe schon Cassie würde sich wenigstens auf meine andere Seite setzen, doch sie bugsiert Johnny auf den Platz neben mir, wohl wissend, dass ich mich damit in kein Gespräch mit ihr flüchten kann. Das wird sie mir büßen, beste Freundin hin oder her!


Das Licht wird weiter gedimmt, der Film beginnt. Wie selbstverständlich rückt Alexander näher zu mir und nimmt meine Hand. Ich zucke zusammen. Was soll denn das? Geschickt entwinde ich meine Finger seinem Griff und lange in die Tüte Schokocrisps. Wenn ich wegen ihm die ganze Tüte allein auffuttern muss, um seinen voreifrigen Fingern zu entkommen, dann kann er meine dann anfällige Pickelentfernung bezahlen!


Der Film, ausgerechnet ein Aktion-Liebesfilm, geht ungerührt weiter. Gerade erledigt der unerschrockene Vampirjäger Tacker den dunklen Schattenfürsten, bekommt danach aber statt Dank gleich den nächsten Auftrag. Er soll einen Vampir aufspüren, der sich im Stadtpark versteckt hält.


Dieser Vampir erweist sich zu seiner Überraschung als wunderschöne Frau, in die er sich halsüberkopf verliebt. Hin und hergerissen zwischen Pflicht und Liebe, weiß der Held nicht mehr auf welcher Seite er steht.


An der Stelle, wo sich die beiden das erste Mal küssen und sogleich in flammender Leidenschaft füreinander entbrennen, schiebt sich eine Hand auf meinen Oberschenkel und beginnt mich zu streicheln, wobei sie unangenehm hoch wandert. Das geht jetzt eindeutig zu weit!


Unsanft packe ich die aufdringliche Hand und klatsche sie dem Eigentümer mit voller Wucht auf den eigenen Oberschenkel, gefolgt von einer kraftvollen Ohrfeige, die laut vernehmbar durch den Saal schallt, besonders verstärkt durch den Umstand, dass außer sanfter Geigenmusik alles still ist.


„Entschuldige mich bitte.“, fauche ich und stehe auf, während schon leises Gelächter unter den Zuschauern zu hören ist. Dann packe ich Cassie bei der Hand, die bei dem Knall der Ohrfeige aus der Umklammerung mit Johnny gefahren ist und sich verwundert umgeblickt hat.


Energisch, ohne auf ihre Proteste zu achten, schleife ich meine Freundin aus dem Saal zum Damenklo, wo ich die Tür am liebsten laut zugeschlagen hätte, doch leider handelt es sich bei ihr, wie bei fast allen Türen, um eine automatische Schiebetür. Stattdessen muss ich mich mit einem funkelnden Blick begnügen, der Cassie noch kleiner werden lässt, als sie ohnehin schon ist.


„Was denn los, Lis?“, fragt sie unschuldig. „Was los ist?? Du hast mich reingelegt und dann mich dieser grabschenden Fackel auf einem Loveseater zum Fraß vorgeworfen!“ Cassie prustet los, sichtlich amüsiert über meine Ausdrucksweise.


„Das klingt ja so, als wäre ein gewöhnliches Date das Schlimmste unter der Kuppel, das einem passieren kann. Sei doch einfach locker und genieß es.“ Anscheinend versteht Cassie das Problem nicht. Deshalb werde ich etwas deutlicher: „Ich kenn den Typen keine Stunde und schon meint er mir zwischen die Beine greifen zu dürfen. Nennst du das etwa ein gewöhnliches Date?“


„Oh!“ Jetzt wird Cassie rot und das Grinsen erlischt wie eine Kerzenflamme, die man auspustet, es flackert und verschwindet dann, um einer beschämten Miene Platz zu machen. „Ja, oh!“, wiederhole ich. Meine Wut wird jedoch durch die sichtliche Betroffenheit meiner Freundin gedämpft.


„Das wollt ich nicht.“, gibt sie kleinlaut zu. „Ich wollt dir nur… helfen.“ „Das weiß ich doch.“ Ich werde sanfter, da ich sehe, dass Cassie das Wasser in die Augen steigt. „Aber ich glaube das lässt sich nicht mal eben arrangieren. Ich werden den Richtigen schon selber finden, Cas. Spätestens mit 26 werde ich verheiratet sein. Das war bis jetzt bei jedem so und wird bei mir bestimmt nicht anders sein.“


Was ich sage stimmt sogar und ich glaube fest daran. In Cyntos heiratet jeder spätestens mit 26 seine große Liebe und unterzeichnet den „Maximal drei Kinder Vertrag“, der das Bevölkerungswachstum kontrolliert. Die meisten wollen eh nicht mehr als 2, sodass es nicht wirklich ein Problem ist.


Ich bin sogar ein Einzelkind, genauso wie Cassie, was aber nicht am fehlenden Kinderwunsch meiner Eltern liegt sondern daran, dass meiner Mutter wenige Stunden nach meiner Geburt die Gebärmutter entfernt werden musste, da die Blutung nicht hatte aufhören wollen. Bis heute werde ich das Gefühl nicht los, dass sie mir das übel nehmen - meine Eltern meine ich, da ich nur ein Mädchen bin, nicht ein Junge, der einen weitaus repräsentableren Erben abgeben würde.


„Aber bis du 26 bist dauert es noch mehr als 8 Jahre! Ich will doch nur das Beste für dich, Lis.“ „Lass mich bitte selbst entscheiden, was das Beste für mich ist. Hast du wirklich geglaubt, der Fackel-Casanova ist mein Typ?“ Jetzt grinse ich.


Erleichtert darüber, dass ich nicht mehr sauer auf sie bin, kehrt Cassie zu ihrer gewöhnlichen kecken Art zurück. „Du musst zugeben, dass sein Körper nicht ohne ist und farblich würdet ihr auch super zusammenpassen.“ „Nur schade, dass er innen ein perverser Mistkerl ist!“, gebe ich zurück.


Cassie zuckt mit den Achseln. „Ja, schade. Hätte auch anders kommen können.“ „Ist es aber nicht. Man sollte niemanden bloß nach dem Aussehen beurteilen, besonders nicht, wenn es so leicht zu manipulieren ist wie heutzutage.“ Bei den Worten bekomme ich ein wenig schlechtes Gewissen, habe ich doch selbst Alexander gleich als Fackel in die Ecke blöder Jungs gesteckt, die ich nicht leiden kann. Aber das verfliegt rasch, habe ich mit Mr. Firehead ja richtig gelegen.


„Du hast Recht, du hast Recht.“, stimmt Cassie mir ebenfalls zu. „Verzeihst du mir, Lis?“ Cassie setzt ihren herzzerreißendsten Hundeblick auf, sodass niemand, nicht einmal eine tobende Mrs. Dolton ihr noch hätte böse sein können. „Klar, wenn du mir versprichst mich nie mehr zu einem Date zu locken, von dem ich mich mit einer Ohrfeige ins Damenklo flüchten muss.“


Sofort blitzen Cassies Augen wieder. „Abgemacht.“, sagt sie und wendet sich wieder zur Tür, um in den Kinosaal zurückzukehren. „Das nächste wird garantiert besser.“ „Untersteh dich!“, rufe ich und renne der lachend Flüchtenden nach, was durch die hochhackigen Schuhe, die wir beide tragen, für Außenstehende bestimmt zum Brüllen aussehen muss. Zum Glück sind alle Besucher in den laufenden Vorstellungen. Wenigstens fast alle.


Vor Saal 4 warten Johnny und Alexander und schauen uns etwas sparsam an, als wir giggelnd um die Ecke gerannt kommen, haben wir sie ja eben erst so rüde sitzen lassen. Ihre seltsamen Mienen bringen uns noch mehr zum Lachen, woraufhin sich die Jungs einen Blick zuwerfen, der so viel sagt wie: „Mädchen, also die soll mal einer verstehen!“, was wiederum einen Kicheranfall auslöst.


Nach einigen Minuten haben wir uns wieder einigermaßen im Griff. „Schatz, ich glaub wir müssen unser Date leider verschieben.“ Cassie stellt sich auf die Zehenspitzen und haucht Johnny einen Kuss auf die Lippen. „Warum denn?“, raunt er zurück und beugt sich herunter, um sie ebenfalls zu küssen. Sie aber dreht sich mit anklagend ausgestrecktem Finger zu Alexander. „Weil dieses Schwein alles versaut hat!“


Die plötzliche Härte in Cassies Stimme, zusammen mit ihrem alles vernichtenden Blick, die so gar nicht zu dem zarten Äußeren des kleinen Mädchens passen, lässt Firehead zusammenfahren und reflexartig einen Schritt zurückweichen. Abwehrend hebt er die Hände. „Aber ich hab doch nichts Schlimmes gemacht! Die Kuh hat total überreagiert und mir grundlos eine gescheuert.“


„Jetzt hör einmal gut zu, Freundchen!“ Bedrohlich baut Cassie sich vor dem dreisten Grabscher auf, der plötzlich viel kleiner wirkt als sie. „1. Meine Freundin ist keine Kuh, 2. Tut Lis nichts ohne Grund. Und 3. …“ Cassie macht noch einen Schritt auf Alexander zu. „… finde ich Kerle, die nicht mal zu ihren Schandtaten stehen, noch erbärmlicher als welche, die das offen zugeben!“ Mit diesen Worten wirbelt sie auf dem Absatz herum, zieht dabei Johnny und mich mit zum Ausgang und lässt den Fackelkopf stehen, der aussieht als wäre er im vollen Lauf gegen eine Wand gerannt, die ihn daraufhin lauthals ausgelacht hat.


Draußen mache ich mich grinsend von meiner Freundin los. „Man, dem hast du´s aber gegeben. Ich weiß nicht ob ich mich bei dir für die Rettung bedanken, oder mich vor dir fürchten soll.“ „Vielleicht beides?!“


Auch Johnny scheint schwer beeindruckt. Diese Seite seiner Freundin hat er bestimmt noch nicht erlebt, denn er sagt: „Also dich will ich auf keinen Fall zum Feind haben, du warst echt unheimlich.“ Sie grinst. „Solange du mir treu bist, hast du nichts zu befürchten.“ „Dann muss ich mir ja keine Sorgen machen.“ Schwungvoll hebt er sie hoch, wirbelt sie einmal herum als wäre sie nicht schwerer als eine Porzellanpuppe und küsst sie. Cassie schlingt ihre Arme um seinen Hals, während sie genießerisch die Augen schließt. Lächelnd wende ich mich ab, um ihnen etwas Privatsphäre zu gönnen. Ich kann nicht verleugnen, dass ich ein wenig neidisch auf das bin, was die beiden haben.


Die Jump-Street ist beinahe menschenleer, nur letzte Kunden sowie die ersten Angestellten, deren Geschäfte in denen sie arbeiten bereits geschlossen haben, streben auf die Teleporter an den Straßenecken zu, um nach Hause zu ihren Familien zu kommen.


Da die Kuppel bereits in ein tiefes Nachtschwarz getaucht ist, wird die Straße mit ihren Reihen an langsam erlöschenden Schaufenstern, ausschließlich von den weitreichenden Laternen erhellt, die in regelmäßigen Abständen wie die Rippen eines riesigen Skeletts zwischen den ordentlich beschnittenen Büschen in der Mitte der Straße aufragen.


Ein grünlicher Schimmer liegt auf der Kreuzung zur unbeleuchteten Factory-Road, wo ich heute angekommen bin. Er lässt die weiße Teleportplattform gespenstisch leuchten, als würde gleich wie im Film künstlicher Rauch aufsteigen und ein gutaussehender, in einen Umhang gehüllter Vampir daraus hervortreten. Natürlich geschieht keins von beidem, da das Grün nur von dem Leuchtstern des Kinos herrührt und wir uns nicht in einem Aktion-film befinden, leider.


„Meinetwegen können wir los.“, ertönt Cassies Stimme hinter mir. Händchenhaltend treten die beiden Turteltauben (auch das ist ein Begriff dessen Bedeutung aus der Alten Zeit stammt) neben mich. „Nicht dass die Ausgangssperre noch beginnt oder die Fackel wieder auftaucht.“


Gemeinsam gehen wir zum Teleporter, wo ich mich von Cassie und Johnny verabschiede, die den Abend gemeinsam bei ihr zu Hause ausklingen lassen wollen. „Sehen wir uns morgen bei Dr. David? Hab heute in meinen Tagesplan für morgen gesehen, dass ein allgemeines Upgrade ansteht.“ „Kann sein.“, erwidere ich.


Dr. David ist Cassies und mein Hausarzt, der ebenso für unsere Chiperneuerung zuständig ist. „Gut, dann vielleicht bis morgen. Wenn wir uns nicht sehen, ruf einfach an.“ „Klar, sobald ich wieder gerade stehen kann und nicht mehr alles um mich herum schwankt, als hätte ich zu viel getrunken.“ „Schon blöd, wenn man defekt ist, was?“ Da muss ich grinsen. „Ich bin halt die eine von 1.000.000, die die Nebenwirkungen abkriegt, was Besonderes eben, werde bloß nicht neidisch.“, gebe ich zurück, ehe ich in einer Lichtsäule verschwinde. Gerade noch kann ich Cassie lachen hören, bevor sie weg ist.





5. Kapitel


„Von allen Berufen ist der des Arztes der bedeutendste.


Nicht nur verlängert er das Leben seiner Patienten, indem er Gebrechen


heilt,


er ist auch der Schnittpunkt zwischen Mensch und Technologie,


vereint beides und spielt damit eine entscheidende Rolle


bei der Erhaltung unserer Perfekten Ordnung.“


– aus: Abschluss, was jetzt?, Broschüre zur Berufsfindung, Jahr 632 –


Samstag, 28. Juli 1.016 (Nach der Flucht)


Ein Vorteil, dass meinen Eltern eine der größten und umsatzreichsten Firmen der Stadt gehört, ist, dass wir fast nie warten müssen, sei es bei öffentlichen Veranstaltungen, Neuerscheinungen oder halt beim Arzt. Wir sind kaum zwei Minuten im Wartezimmer von Dr. David, als auch schon eine freundliche Frauenstimme „Familie Miller“ in Behandlungszimmer 1 bittet.


Dieses erweist sich als steriler, weißer Raum mit einem dieser typischen unbequemen Arztstühle, aus dessen Lehne die Arme des OP-Assistenten wie die Beine einer toten Spinne ragen. Daneben steht ein Tischchen mitsamt Notfallkompressen, Skalpellen und anderen Gerätschaften, die ich nicht näher benennen kann. Drei leere Stühle an der Wand ergänzen das spärliche Mobiliar, ansonsten ist der helle Raum leer.


Sobald sich die Tür hinter uns schließt, öffnet sich auch schon eine weitere gegenüber, durch die ein Mann in weißem Kittel und mit ebenso weißen Handschuhen tritt. Wir haben das Privileg von Dr. David persönlich behandelt zu werden.


Er ist ein großer, schlanker Mann, der wie viele der Oberschicht, auf übermäßige Veränderung seiner Erscheinung verzichtet hat. Das Einzige, was eindeutig manipuliert worden ist, sind seine dunkelbraunen Haare und die glatte ebenmäßige Haut. Fremden, die Dr. David nicht richtig kennen, wäre das nicht einmal aufgefallen. Doch ich weiß, dass er beinahe 60 ist. Aussehen tut er allerdings wie maximal Mitte 30.


In Cyntos sterben viele mit dem Aussehen von gerademal 40 Jahren, höchstens. Oftmals wird ein äußerlich junger Körper bestattet, der niemals auf das tatsächliche Alter des Verstorbenen schließen lässt. In gewisser Weise ist das regelrecht unheimlich, aber wer sieht schon gerne die Spuren des Verschleißes auf seinem Körper?


Mir läuft bei dem Gedanken an runzelige Haut, trüben Augen und knorrigen Gelenken ein Schauer über den Rücken. Niemals werde ich es soweit kommen lassen, niemand würde das. Deshalb ist es auch so schwer das Alter des Gegenübers zu schätzen, jeder sieht irgendwie zeitlos aus. Selbst die weniger Verdienenden lassen sich die Haut verjüngen, was nicht gerade billig ist, und tun alles, um die Furchen der Zeit zu glätten.


Geräuschvoll zieht Dr. David die Hände aus den dünnen Handschuhen, die laut zurückschnappen, sobald er das Spezial-Latex loslässt. Dann reicht er die gebrauchten Handschuhe wie beiläufig an den OP-Assistenten, der beim Eintreten des Arztes zum Leben erwacht ist und den Abfall in eine sich öffnende Luke im Boden wirft, die sich sofort wieder schließt. Das alles geht lautlos und so reibungslos vonstatten, dass es einstudiert wirkt.


Mit breitem Ärzte-Lächeln, das zwei Reihen von makellosen Zähnen zeigt, kommt der Doktor auf uns zu. „Mr. und Mrs. Miller, es ist mir wie immer eine Freude! Und natürlich ist auch die kleine Elisabeth dabei. Freut mich sehr!“ Lächeln, Händeschütteln und freundlich sein.


Seit ich das erste Mal in Dr. Davids Praxis gekommen bin, bin ich die „kleine Elisabeth“, was ich in seinen Augen wohl solange bleiben werde, bis ich Mrs. Miller werde, indem ich in der Firma meinen vorgesehenen Platz als Erbin einnehme. Dass ich bereits 17 bin, scheint ihn indes nicht zu stören.


„Wen darf ich denn zuerst bitten Platz zu nehmen?“, erkundigt sich Dr. David mit seinem Ärzte-Lächeln, das dem eines Betrügers ähnelt, der das nichtsahnende Opfer zu sich einlädt, ehe er es niederschlägt und ausraubt.


Sein Blick bleibt an mir hängen und seine Mundwinkel wandern noch eine Spur weiter nach oben. „Wie wäre es mit unserer kleinen Prinzessin, hm? Deine Eltern können sich derzeit kurz hinsetzen und mir auf die Finger schauen, damit auch alles zu ihrer Zufriedenheit verläuft.“ Meine Eltern nicken zustimmend und setzen sich auf die an der Wand stehenden Stühle. Elegant schlägt Mom die Beine über, den Blick auf den Behandlungsstuhl geheftet, auf den mich Dr. David sanft aber energisch zuschiebt. Ich setze mich widerstandlos in Bewegung und lasse mich auf den Stuhl drücken.
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